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Am Morgen des 26. April hat die 
tags zuvor in der Hauptstadt Ka­
sachstans zu einem offiziellen Be­
such eingetroffene Regierungsdele­
gation der Volksrepublik China, ge­
leitet vom Vorsitzenden des Staats­
rates Li Peng, einen Kranz am 
Ruhmesmemorial im Park „28 Pan- 
filow-Gardisten" niedergelegt.

Darauf fanden Verhandlungen 
zwischen dem Präsidenten Nur­
sultan Nasarbajew und Li Peng im 
engeren Kreise statt, die in er­
weiterter Zusammensetzung unter 
Teilnahme der offiziellen Delega­
tionen der beiden Länder fortge­
setzt würden. Sie verliefen in ei­
ner Atmosphäre des Vertrauens 
und der gegenseitigen Verständi­
gung. Während des umfassenden 
und tiefgehenden Meinungsaus­
tausches wurden Fragen einer wei­
teren Entwicklung der beiderseiti­
gen Beziehungen, regionale und in­
ternationale Probleme behandelt.

Nursultan Nasarbajew betonte 
unter anderem, daß China in den 
zwischenstaatlichen Beziehungen 
Kasachstans zu Prioritätsländern 
gehöre. Beide Nachbarstaaten be- ■ 
säßen ein großes Potential für den 
Ausbau von Zusammenarbeit in ver­
schiedenen Bereichen, 
darauf an, es intensiv
und dabei große Projekte als Basis 
zu nehmen, solche wie die Erdöl­
gasleitung Zentralasien—China—
Japan, sagte der Präsident. Auch 
Japan schenke diesem Projekt an­
gespannte Aufmerksamkeit. Die bei­
den Länder könnten am Ausbau 

' er Eisenbahnstrecke Druschba— 
Alaschankou sowie an der Aus­
nutzung der Grenzwasserstraßen 
viel profitieren. Von Wichtigkeit 
sei es auch, aktivier die Schaf­
fung eines freien Wirtschaftsrau­
mes um die Grenzsiedlung Chorgos 

[yoranzutreiben.
/ Nursultan Nasarbajew dankte 
v der Führung Chinas für die Un­

terstützung seiner Idee, eine Kon­
ferenz über Vertrauens- und Si-

Es komme 
zu nutzen

ferenz über Vertrauens- 
cherheitsmaßnahmen in Asien ein­
zuberufen. Seinerseits 
unser Staat, so
Position der Volksrpeublik 
bezüglich Taiwans und
Fragen des Entgegenwirkens den

unterstütze 
betonte er, die 

: China
Tibets in

nationalseparatistischen Tendenzen.
Hinsichtlich des jetzigen Besuchs 

der Delegation Chinas erklärte Li 
•Peng, daß eben durch solche stän­
digen Kontakte auf höchster Ebene 
Kasachstan und China der ganzen 
Welt die Vertraulichkeit und die 
guten Perspektiven ihrer Beziehun­
gen vor Augen führten. Der Vor­
sitzende des Staatsrates Chinas 
erinnerte an die großzügigen Mög­
lichkeiten für die Steigerung bila­
teraler geschäftlicher Zusammenar­
beit und sprach sich dafür aus, daß 
sie vor allem auf der Basis großer 
Betriebe, unter Teilnahme und 
Schutz der Regierungen erfolgen 
solle.

Die guten Kontakte der führen­
den Persönlichkeiten der beiden 
Länder sollten auch 
fortgesetzt werden, meinte er. Im 
Namen des Vorsitzenden der 
Volksrepublik China, Zian Zeming, 
lud Li Peng Nursultan Nasarbajew 
ein, China erneut in einer für ihn 
genehmen Zeit offiziell zu besu­
chen. Die Einladung wurde mit 
Dank angenommen.

Die Seiten gaben ihre Entschlos­
senheit kund, sich strikt an die fünf 
Grundsätze der friedlichen Koexi­
stenz sowie an die Bestimmungen 
der gemeinsamen Deklaration zu 
halten, die während des offiziellen 

- Besuchs des Präsidenten Nursultan 
Nasarbajew in der Volksrepublik 
China im Oktober vorigen Jahres 
signiert worden war.

Die Führer beider Länder sind 
der Ansicht, der Ausbau der freund­
schaftlichen und gutnachbarlichen 
Beziehungen zwischen Kasachstan 
und China entspreche nicht nur den 
lebenswichtigen Belangen ihrer 
Völker, sondern auch dem Interes­
se des Friedens und der Stabilität 
in Asien.

Nursultan Nasarbajew und Li 
Peng bewerteten hoch das in Alma­
ty unterzeichnete Abkommen über 
den Verlauf der Staatsgrenze zwi­
schen Kasachstan und China. Die­
ses historische Dokument sei ihrer 
Ansicht nach ein wahres Zeugnis 
der Freundschaft und der gutnach­
barlichen Beziehungen beider Län­
der sowie auch eine rechtliche Be­
stätigung der Integrität der

der beiden 
im weiteren

zwischen 
der erste 

ein solches 
habe. 
Verständnis 
Zusammen- 
Wirtschaft

1 700 km langen Grenze 
ihnen. Kasachstan sei 
Staat, mit dem China 
Abkommen geschlossen 1

Die Seiten zeigten 
für die Notwendigkeit, 
arbeit in Handel und 
auszubauen. Hervorgehoben wurde 
die große Bedeutung, Transportwe­
ge zu vervollkommnen, was durch 
die Unterzeichnung des Protokol­
larabkommens über die Verhand­
lungen in Fragen der Zusammenar­
beit im Bereich des Eisenbahn­
transports wesentlich gefördert wer­
den wird. Darin geht es darum, 
über die Eisenbahn-Umschlagsta­
tion Druschba—Alaschankou schon 
ab Juni d. J. einen störungsfreien 
Durchlaß aller Frachten aus Ka­
sachstan, mittelasiatischen Republi­
ken und anderen Staaten in alle 
Gebiete der Volksrepublik China 
und zurück aus allen Gebieten Chi­
nas sowie anderer Länder nach Ka­
sachstan, Mittelasien und in ande­
re Staaten sicherzustellen.

Während des Besuchs des Vor­
sitzenden des Staatsrates der Volks­
republik China wurden außerdem 
Abkommen unterzeichnet, laut de­
nen China Kasachstan einen staat­
lichen Kredit in Höhe von 50 
Millionen Yuan sowie humanitäre 
Hilfe im Werte von 1,5 Millionen 
Yuan gewähren wird.

An den Verhandlungen und der 
Zeremonie der Unterzeichnung der 
gemeinsamen Dokumente nahmen 
kasachischerseits teil: der erste 
stellvertretende Ministerpräsident 
Akeshan Kashegeldin; die stellver­
tretenden Ministerpräsidenten Sys- 
dyk Abischew und Tulegen Shuke- 
jew; der Chef des Präsidialapparats 
und des Ministerkabinetts, Nurtai 
Abykajew; der Außenminister Ka- 
nat Saudabajew; der Minister für 
Verkehrswesen Nigmatshan Issiga- 
rin; der Wirtschaftsminister Mars 
Urkumbajew; der Vorsitzende des 
Komitees für nationale Sicherheit 
Sat Tokpakbajew; der Botschafter 
Kasachstans in China Murat Aue- 
sow.

Nachmittags fand im Busineß- 
Zentrum des Ministeriums für 
Außenwirtschaftsbeziehungen ein 
Treffen Li Pengs mit Vertretern

der Geschäftskreise Ц___
und Chinas statt. Es wurde 
Ministerpräsidenten 
reschtschenko eröffnet.

In seiner Ansprache auf dem 
Treffen hob der Vorsitzende des 
Staatsrates der Volksrepublik Chi­
na besonders die Bedeutung des in 
Almaty geschlossenen Abkommens 
über die kasachstanisch-chinesi- 
sche Grenze für die Festigung wei­
terer geschäftlicher Kontakte her­
vor und brachte seine Überzeugung 
zum Ausdruck, jiaß sie zu einer 

und 
Er riet 

Unternehmern beider Staaten, 
schiedener diverse Formen der 
sammenarbeit auszubauen, 
meinschaftsunternehmen zu. schaf­
fen, für die Realisierung von Pro­
jekten Unternehmer aus den Län­
dern der dritten Welt zu gewinnen 
sowie enge Kontakte nicht nur mit 
den Grenz-, sondern auch mit den 
Küsten- und den zentralen Regio­
nen Chinas herzustellen, in denen 
große Industrien konzentriert sind.

Viel Bedeutung maß Li Peng 
dem Ausbau des Transportnetzes 
und des grenzüberschreitenden 
Verkehrs, 'die es ermöglichen soll­
ten, die Handels- und Wirtschafts­
beziehungen auf Gleichheit und ge­
genseitigem Nutzen nicht nur für 
China und die zentralasiatischen 
Länder, sondern auch für alle Län­
der der Welt zu gestalten, die zu 
geschäftlicher Zusammenarbeit be­
reit seien. Der............................
Staatsrates lud 
Unternehmer ein, China_ _____
chen und dessen Potenzen vor Ort 
kennenzulernen.

Am 27. April fand ein Treffen 
Sergej Tereschtschenkos mit dem 
hohen chinesischen Gast in der für 
ihn bestimmten Residenz statt. 
Während des Gesprächs interessier­
te sich der Regierungschef Ka-

Kasachslans
• vom

Te-Sergej

zum Ausdruck, daß sie 
Grenze ewigen Friedens 
Freundschaft werde.

der 
den 
ent- 
Zu- 
Ge-

Vorsitzende des 
die Kasachstaner 

zu besu-

fÄr diu konkreten Mög- 
HAhnkd,Cn 4hH‘aS’ am Ausbau des 
Handels mit unserer Republik an 
deiLOkga Aisation eines Kfz-Transit- 
vnnkehc и нГСи Kasachstan bzw. 
von Schiffstfansporten auf den 
Grenzflüssen Irtysch und Ili teil­
zunehmen sowie für andere Proble-

. Sa^e’ die Erweiterung
des Netzes chinesischer Verkaufs- 
Ä" HW,eHa1Uch. Von Gemein­
schafts-Handelsunternehmen in 
hp1d!CQSt4n u"*?r m°glich- wenn 
bade Seiten dabei in dem nötigen 
Maßprofitieren. Er verwies auch 
darauf daß unmittelbar von staat­
lichen Produzenten gelieferte Wa­
ren wesentlich besser und billi­
ger sein würden als jene, die der­
zeit von Privathändlern aus China 
zugeliefert werden.

Von den Kfz-Transittransporten 
aus Kasachstan nach Pakistan 
sprechend, die gegenwärtig über die 
Türkei und Iran gehen, gab der 
Vorsitzende des Staatsrates zu be­
denken, daß wenn diese Transpor­
te jetzt über China gingen, sich 
die Entfernung um die Hälfte ver­
kürzen würde. Er schlug vor, die 
Entscheidung dieser Frage den zu­
ständigen Ministerien beider Län­
der zu üb • tragen. Einen gleichen 
Standpunkt vertrat er auch in be­
zug auf die Schiffstransporte auf 

.dem Irtysch und dem Ili.
Während des persönlichen Tref­

fens Nursultan Nasarbajews und 
Li Pengs am Mittwoch abend wur­
den Fragen der Realisierung der 
zwischen den beiden Ländern erziel­
ten Übereinkünfte erörtert. Dabei 
wurde betont, daß die Erfahrungen 
der Wirtschaftsumgestaltung in 
China, von denen der Vorsitzende 
des Staatsrates auf Bitte des Prä­
sidenten berichtete, auch für Ka­
sachstan von Nutzen sein könnten.

Text und Foto: KasTAG)

Das schnelle Glück 
bleibt oft ein Traum 

die ihreТНейтпя^т ,₽ara^ies sich für die wenigsten,
um in der BiirwbLl61 Sowjetunion verlassen,
Wohlstand und ein neues Leben anzufangen,
schaftliche Prr>i^eiC niemandem zu. Wirt­
deutschen BpvhVvT16 haben Spannungen in der bundes­
äußerst kri+;i ь kei*ung erzeugt. Die Menschen reagieren 
ÄsäÄ Äse Fremde-Für “ler schafft
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HeMe?o<?<? колония в далекой Средней Азии обра­
зовалась в 1892 году, сто два года тому назад

Weltkatastrophe soll durch
Bevölkerungskonferenz behindert

werden
- Selbst in Lexika der 60er Jalhrc sucht man nach Stich­

wörtern wie Umwelt“ und „Ökologie“ noch vergeblich.
* Jaihre später, im Juni 1992, versammelten sich 

Vertreter von mehr als 170 Staaten in Rio de Janeiro, um 
aut der Konferenz der Vereinten Nationen für Umwelt und 

ntwicklung (UNCED) erstmals über eine Zusammenar­
beit zur Erhaltung der Lebensgrundlagen für unsere ge­
meinsame Zukunft zu beraten
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Botschafter Indiens empfangen

Im Namen der Rettung
des Aralsees

Gegenwärtig assoziiert sich bei uns mit dem Wort „Aral“ nicht 
der See schlechthin, ja nicht mal der See, in erster Linie, sondern das 
leichtsinnige Verhalten des Menschen zur Natur und deren Kata­
strophe. Eine gedankenlose Bewässerung in den Stromgebieten der 
in den Aralsee mündenden Flüsse hatte seinerzeit eine außergewöhnli­
che Produktivitätssteigerung in der Landwirtschaft zur Folge und 
wurde zur Ursache der ökologischen Krise im Aralgebiet. Jetzt ist 
sämtliche Menschengemeinschaft drauf und dran, diese Situation zu 
retten, obwohl wir allein alles verdorben haben. Bevor man aber zu 
retten anfängt, muß man selbstverständlich den Zustand dieser Si­
tuation kennen. Zu diesem Zweck wurde von den Wissenschaftlern 
der GUS-Länder und Deutschland, u.a. ein Entwurf erarbeitet, der sol­
chen Titel trägt: „ökologische Forschungen und Monitoring In den 
Mündungsgebieten des Syrdarja und des Amudarja zwecks Wiederher­
stellung ihrer Umwelt.“

Aktiven Anteil an dieser Arbeit nimmt der Doktor der technischen 
Wissenschaften, Professor Alexej Rau, Leiter des Meliorationslabors des 
Kasachischen Forschungsinstituts für Wasserwirtschaft. Mit ihm un­
terhielt sich der Korrespondent der „Deutschen Allgemeinen“ Woldemar 
Stürz.

„Alexej Grigorjewitsch, präzisie­
ren Sie bitte fürs erste, was es be­
deutet, den jetzigen ökologischen 
Stand der Region festzustellen.“

„Um die ökologische Situation 
zu normalisieren, ist es zuerst not­
wendig, den Stand der Struktur 
und Dynamik der einzelnen Kom­
partimente und Ökosysteme im gan­
zen gegenüber den äußeren und in­
neren Einwirkungen zu erforschen. 
Es gilt die Struktur und Dynamik 
der Waldkomplexe und Agrarsyste­
me, 
wie 
ner Verunreinigungsgrade 
schätzen und zu modellieren.’

„Ist dies eine große Arbeit?"
„Jawohl, sie ist sehr umfang­

reich. Unser Staat allein wird alle 
ihren Arten nicht bewältigen können. 
Um sie zu erfüllen ist ein zwi­
schenstaatlicher Vertrag der Län­
der Mittelasiens • und Kasachstans 
unterzeichnet worden, außerdem ei­
ne zwischenstaatliche 
rungskommission für

der Weideflächen, der Seen so- 
anderer Gewässer verschiede- 

einzu-

Koordinie- 
Melioration 

gebildet, und sind gemeinsam mit 
ausländischen Investoren ganze

zielgerichtete Komplexprogramme 
entwickelt worden. Eines davon
wird vom Ministerium für For­
schungen und neue Technologien 
der Bundesrepublik Deutschland 

»mit 1 300 000 DM finanziert und 
(unter der Leitung der UNESCO ins 
^Leben umgesetzt."

„Wird dieses Projekt also schon 
realisiert?“

„Es ist für drei Jahre geplant. 
Das Dokument ist am 7. Dezember 
1992 unterzeichnet worden, seine 
Realisierung hat ab 1. Januar 1993 
begonnen.“

„Wer denn nimmt an diesem 
Projekt teil?"

„Wissenschaftler und Fachleute 
Kasachstans, Karakalpakiens, Ruß­
lands und Usbekistans. Es sind'22

Forschungsgruppen gebildet wor­
den, fünf davon sind aus Kasach­
stan. Die Koordinatoren des Pro­
jekts sind das Staatliche Komitee 
für Naturschutz Usbekistans, die 
Akademien der Wissenschaften Ka­
sachstans, Karakalpakiens und 
Rußlands."

„Der Zweck des Projektes ist klar. 
Ihren Worten nach ist es etwa die 
Schaffung eines Modells von Öko­
systemen in dieser Region, 
wahr?"

„Genau — die Schaffung 
einheitlichen Modells des 
tionierens der ökologischen 
me der Deltas des Amudarja und 
des Syrdarja — unter den Bedin­
gungen eines starken antropoge- 
nen Prozesses für die Lösung der 
Fragen ihres Schutzes. Dazu wer­
den hier zweckentsprechende ökolo­
gische Forschungen vorgenommen, 
ein Monitoring veranstaltet und die 
Dynamik der Ökosysteme erforscht 
werden."

„Was wird schon konkret ge­
tan?"

„In den Mündungsgebieten des 
Amudarja bei der Stadt Muinak 
und des Syrdarja (in der Siedlung 
Karateren) entstehen jetzt wis­
senschaftliche Forschungsstationen. 
Vermutlich werden letztere in Zu­
kunft zu Minizentren für interna­
tionale Zusammenarbeit über das 
Aral-Problem werden. Für die Aus­
rüstung dieser Stationen sind schon 
Computer jüngster Modifikation so­
wie einzigartige Geräte zur Erfor­
schung der Einwirkung der antro- 
pogenen Prozesse auf die Land­
wirtschaft und den Naturkomplex 
des Aralgebiets eingetroffen".

„Aber unsere Fachleute benötigen 
dazu anscheinend Hilfe nicht nur 
mit Finanzen, sondern auch mit 
Ausrüstungen?“

„Allerdings. Laut Entwurf werden

nicht

eines 
Funk- 
Syste-

Praktiken von Fachleuten der GUS- 
Länder an Universitäten und Hoch­
schulen Europas, sowie das Heran­
ziehen von Fachleuten aus anderen 
Ländern für die Zusammenarbeit 
vorgesehen. Unlängst, genauer ge­
sagt, im März und April, ist es mir 
z. B. gelungen, solch ein Praktikum 
in Deutschland zu machen."

„Was haben Sie aus diesem Land 
für Ihre Arbeit am Aral-Problem 
mitgebracht? Vor allem aber Alexej 
Grigorjewitsch, sagen Sie mir 
ganz konkret im Institut und im 
Rahmen dieses Projekts? Denn oh­
ne es zu wissen, fällt es einem 
schwer, über die Ziele und Aufga­
ben Ihrer Reise nach Deutschland 
zu urteilen.“

„Als Leiter eines Labors einer 
Forschungsgruppe befasse ich mich 
mit Problemen der Optimierung des 
Wasserverbrauchs im Bewässe­
rungsackerbau für die Einführung 
neuer Sorten landwirtschaftlicher 
Kulturen mit geringerem Wasser­
verbrauch während der Vegetationsr 
periode. Ich erforsche auch die An­
wendung verschiedener neuer Me­
chanismen und agrotechnischer Ver­
fahren, die die Effektivität des Be­
wässerungsackerbaus steigern könn­
ten".

„Und gerade für diese Probleme 
interessierten Sie sich in Deutsch­
land?"

„Natürlich. Ich habe Publikatio­
nen deutscher Wissenschaftler auf 
den Gebieten Bodenkunde, Pflan­
zenanbau, Melioration und ökologi­
sche Umweltforschungen kennenge­
lernt sowie die Universitäten und 
Hochschulen Hamburgs, Kiels, 
Braunschweigs und Göttingens be­
sucht. Besonders beeindruckt war 
ich durch die Forschungen, die 
Prof. Otto Fränzle und Peter Wied- 
moser an der Kieler Universität be­
trieben. In verschiedenen Naturland­
schaften wird da die Wechselwir­
kung zwischen ökologischen Was­
ser- und Erdsysteme in bezug auf 
die Außen- und Innenfaktoren cr- 

. forscht, und zwar mit Hilfe von 
modernen Geräten und Anlagen. 
Die Forschungen haben einen Korn- 
Elexcharakter. Auf der Basis der 
esten Ergebnissen wird dann das 

Projekt einer rationellen Naturnut­
zung erarbeitet, der eine effektive 
Führung der landwirtschaftlichen 
Produktion sichert und zugleich den 
Naturkomplex erhalten ..............
hatte das Glück, viele 
Wissenschaftler persönlich zu spre­
chen, was für mich von 
Nutzen war.

Außerdem habe ich auch Ungarn 
besucht. Im Institut für Land­
wirtschaft der Stadt Csarvasz habe

ich die Selektion von Trockenreis­
sorten sowie auch die Arbeiten von 
Prof. Ibolg K. Simon kennengelernt. 
Ich habe da außerdem 200 Kilo­
gramm zweier Trockenreissorten 
bekommen.“

„Als Geschenk?“
„Wo denken Sie hin! Dieser Reis 

wurde von der UNESCO aus Mit­
teln bezahlt, die das Ministerium 
für Forschungen und neue Techno­
logien Deutschlands für das Pro­
jekt bereitgestellt hatte.

„Aber wodurch unterscheidet 
sich dieser Reis von dem üblichen?"

„Er hat einen großen 
Die Sache ist die, daß 
Wasserintensität des bewässerten 
Ackerbaus im Syrdarjabecken durch 
die stark ausgedehnten Reissaatflä­
chen bedingt ist, wobei der Reis 
unter ständigem Überfluten der 
Bodenoberfläche angebaut wird. 
Und die Trockenreissorten brauchen 
keine ständige Wasserschicht auf 
der Bodenoberfläche. Für sie rei­
chen Bewässerungen mit Aufrechter­
haltung der Feuchtigkeit im Boden 
in Höhe von 80 Prozent der Min­
destwasserintensität. Für diese Reis­
sorten wird nur ein Drittel der Was­
sermenge verbraucht, wie sie für 
die üblichen benötigt wird. Für die­
ses Jahr sind wissenschaftliche For­
schungen auf dem Sortenprüfungs­
abschnitt Kasalinsk geplant, um 
das Bewässerungsregime und die 
Anbauagrotechnik der neuerworbe­
nen Reissorten zu ermitteln.“

„Haben Sie an den Experimen­
ten auch schon teilgenommen?“

„Im vorigen Jahr wurden auf der 
Basis des Kasalinsker Bewässe­
rungssystems im Syrdarja-Delta das 
Bewässerungsregime und die An­
bauagrotechnik der Trockenreissor­
te .Weißer Skoms’ erforscht, deren 
Saatgut aus Rußland erhalten wor­
den war. Die Experimente haben ge­
zeigt: Da, wo die Reissaaten bei 
Bodenfeuchtigkeit von 80 Prozent 
der Mindestwasserintensität bewäs­
sert wurden, machte der Wasser­
verbrauch in der Bewässerungspe­
riode 13 400 Kubikmeter je Hektar, 
und der Ertrag belief sich auf 5 
Tonnen je Hektar. Auf den Parzel­
len aber, wo die Reissorte .Mar- 
shan' bei ständiger Überflutung 
angebaut wurde, machte der Was­
serverbrauch 36 800 Kubikmeter je 
Hektar, und der Hektarertrag be­
trug 5,2 Tonnen."

„Demnach war die Reise 
Deutschland mit dem 
garns für Sie 
nicht wahr?"

„Jawohl, sie war 
Alles, was ich gesehen

Vorzug, 
die hohe

Botschaft des USA-
Präsidenten an
N. A. Nasarbajew
Einen starken Ansporn für akti­

ven Ausbau hat die kasachisch­
amerikanische Zusammenarbeit nach 
dem jüngsten USA-Besuch unseres 
Staatsoberhaupts erfahren. Das fin­
det erneut seine Bestätigung in der 
Botschaft des Präsidenten Bill 
Clinton an Nursultan Nasarbajew, 
die in Almaty eingetroffen ist.

Dieser Besuch in Washington, 
heißt es darin, habe geholfen, die 
Beziehungen zwischen den beiden 
Ländern zu festigen. Die Treue 
Kasachstans zur demokratischen 
Partnerschaft und zur Achtung der 
Menschenrechte sind die Hauptbe­
standteile ihrer festen und langfri­
stigen Wechselbeziehungen.

Der USA-Präsident begrüßte 
nochmals die führende Rolle Ka­
sachstans, die es durch seinen 
Beitritt zum Vertrag über die 
Nichtverbreitung von Kernwaffen 
demonstriert hatte: Dieser histori- 

• sehe Schritt diene als Vorbild für 
die ganze Welt.

Es war mir angenehm, Sie als 
Gast im Weißen Haus zu empfan­
gen, heißt es ferner in der Botschaft 
Bill Clintons. Er erklärte, er 
schätzte das Großstildenken von 
Präsident Nursultan Nasarbajew 
und wünschte dem Oberhaupt Ka­
sachstans alles Beste.

Der Vorsitzende des Obersten 
Rates Abisch Kekilbajew hat am 
28. April den Außenordentlichen 
und Bevollmächtigten Botschafter 
Indiens in unserer Republik Kama- 
lesch Scharma auf seine Bitte emp­
fangen.

Der Botschafter gratulierte dem 
Parlamentschef zu seiner Wahl auf 
diesen hohen Posten. In dem dar-

auffolgenden Gespräch wurden 
Fragen der Festigung von Parla­
mentsbeziehungen zwischen den 
beiden Staaten behandelt. Betont 
wurde auch die Notwendigkeit ei­
nes gegenseitigen Austauschs der 
Arbeitserfahrungen der gesetzge­
benden Organe Kasachstans und 
Indiens.

(KasTAG)

sehr

nach 
Besuch Un­
ersprießlich,

(KasTAG)

Посольство Федеративной 
Республики Германия информирует:

Мы приглашаем Вас на концерт известного немецкого дуэта гита­
ристов «Дуо Сонарэ», который состоится 02.05.1994 г. в Централь­
ном концертном зале (ул. Толе би/ 8-го Марта) в 18.00 час.

ДУО СОНАРЭ
Томас Оффер.манн и йенц Вагнер классическая гитара

ДУО СОНАРЭ
классическая гитара

«Дуо Сонарэ» — один из известнейших и интереснейших ансамблей 
этого вида искусства. Пресса отзывается о «Дуо Сонарэ» как о 
«визитной карточке немецкого гитарного искусства» и как о «испол­
нителях высшего класса», которым «невероятная синхронность ис­
полнения», «захватывающая дух виртуозность», а также «наивыс­
шие показатели в игровой технике ц исполнении» позволяй^ пре­
вращать овои концерты «в музыкальное событие высокого класса».

Томас Офферманн и йенц Батнер обучались в музыкальных 
ВУЗах Базеля, Кёльна, Вены. Сегодня они доценты ВУЗов в Бер­
лине, Бремене, Эссене.

С 1984 года Томас Офферманн н йенц Вагнер работают вместе 
как «Дуо Сонарэ». Они представляют с элегантностью и радующей 
сердце игрой стилистическую многосторонность. На подлинных ги­
тарах 19-го столетня с виртуозностью того времени они исполняют 
классическо-романтическне произведения, а на новейших концертных 
гитарах — восхищают публику современной, испанской, южно-аме­
риканской и импрессионистской музыкой.

На сегодняшний день дуэт «Дуо Сонарэ» посетил 28 стран мира с 
различными концертами, проведением учебных мероприятий, гитар­
ными фестивалями.

Посольство Федеративной Республики Германия.

Kasachstan: Tag für Tag
POLENVERBAND 

GEGRÜNDET
Es war nur schade, daß die Be­

amten aus der Gebietsverwaltung 
zur Konferenz nicht erschienen.

hilft. Ich 
deutsche 
~~ spre- 
großem

sehr nützlich. 
____  .... ö____ 1 habe wie 
auch die empfangenen wissenschaft­
lichen Arbeiten werden bei der Rea­
lisierung des Projekts „ökologi­
sche Sanierung des Aralgebiets“ 
ausgenutzt werden. Wenn Sie 
nichts dagegen haben, möchte ich 
über Ihre Zeitung dem Projektleiter 
Herrn Dr. Dietmar Kauser für 
meine Einladung nach Deutschland 
und seiner Familie für die gast­
freundliche Aufnahme herzlich dan­
ken “

KARAGANDA. Im Konferenzsaal 
des Hotels „Tschaika" fand hier ei­
ne Gründungskonferenz des Ver­
bandes der Polen Kasachstans statt. 
Daran nahmen Delegierte aus AL 
maty, Akmola, 
Kökschetau teil.

Kustanai und 
............... .... ...... Eine Delegation 
aus Polen, der Mitarbeiter der Bot­
schaft angehörten, wurde von Sta­
nislaw Dobrzanski, Staatssekretär 
der Regierungsverwaltung der Re-, 
publik Polen, geleitet.

Die Konferenz bestätigte das Sta­
tut und schuf den Koordinierungs­
rat des Verbandes, zu dessen' Mit­
gliedern die Vertreter der Delega­
tionen einzelner Gebiete wurden. 
Zum Ratsvorsitzenden wurde Franz 
Boguslawski, Chefingenieur der 
Verwaltung für Post- und Fern­
meldewesen Karaganda, gewählt.

Die Polen, die auf der Konferenz 
das Wort ergriffen, dankten ein­
mütig dem kasachischen Volk, das 
ihren in den 30er Jahren nach Ka­
sachstan verbannten 
geholfen hatte, In der 
Zeit zu überleben

Landsleuten 
schweren

MANKENTSELMASCH“ 
LÄDT ZUR 

PARTNERSCHAFT EIN

SCHIMKENT. Eine mißliche 
Wirtschaftslage hatte, die Beleg­
schaft der Vereinigung „Mankent- 
selmasch" genötigt, die Herstellung 
verschiedenartiger gefragter Haus­
haltsgeräte in Angriff zu nehmen. 
Leider blieb aber der erhoffte Ef­
fekt aus. Später wurde beschlossen, 
Omnibusse zu bauen, die die Volks­
wirtschaft so dringend benötigt.

In der ersten Zeit schien alles 
wie am Schnürchen zu laufen. Der 
mit den Fachleutendes Kfz-Werkes 
Likino, Gebiet Moskau, entwickelte 
Bus bekam während der Prüfun­
gen eine hohe Einschätzung. Je­
doch stieß dieses aussichtsvolle Un­
ternehmen auf ein ernstliches Hin­
dernis: Für eine Serienfertigung 
des rentablen und widerstandsfä­
higen Busses tun wesentliche In­
vestitionen not. Doch nur wenige 
Geschäftsleute zeigen sich bereit,

ihr Kapital in diese Sache anzule­
gen, was sehr schade ist. Denn da­
durch könnte der Buspark der Re­
publik rasch mit neuen Bussen auf­
gefüllt werden. Im „A|ankentsel- 
masch" hofft man, daß zuverlässige 
Partner sich dennoch finden wer­
den.

FÜNDIGE BOHRUNGEN 
AUF KISSENBAI

KULSARY. (Gebiet Atyrau). Zu 
einer guten Aushilfe für die Ver­
waltung „Kulsaryneft“ ist das vor 
drei Monaten in Betrieb gegebene 
Erdölvorkommen Kissenbai gewor­
den. Die sechs hiesigen Bohrungen 
liefern täglich über 200 Tonnen Roh­
öl leichter Fraktionen. Dies bedeu­
tet, daß es In einer beliebigen Erd­
ölraffinerie gern entgegen genom­
men wird.

Derzeit wird das neue Erdölvor­
kommen mit Schwung eingerichtet, 
die Bohrarbeiter bereiten weitere 
fünf Bohrungen für die Inbetrieb­
nahme vor, was die Erdölgewin­
nung auf täglich 600 Tonnen stei­
gern wird.

(KasTAG)
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Das schnelle Glück 
bleibt oft ein Traum
Aussiedler kommen nicht ins Schlaraffenland

Der Traum vom Paradies erfüllt 
sich für die wenigsten, die ihre Hei­
mat in der ehemaligen Sowjetunion 
verlassen, um in der Bundesre­
publik ein neues Leben anzufangen. 
Wohlstand und Reichtum fliegen 
niemandem zu. Wirtschaftliche Pro­
bleme haben Spannungen in der 
bundesdeutschen Bevölkerung er­
zeugt. Die Menschen .reagieren 
äußerst kritisch auf alles Fremde. 
Für Aussiedler schafft dies zusätz­
liche Probleme.

Es war ein kalter Februartag im 
Jahr 1990, an dem Alexander 
Müller (32) mit seiner glcichaltri- 
Sen Frau Marina, zwei kleinen 

indem und deren Großeltern Egor 
(67) und Emma Müller (65) in 
Hannover landeten. Ihre Odyssee 
hatte im Kaukasus begonnen. Die 
einzige Habe; zwei Koffer mit Klei­
dung und eine Holzkiste mit Erin­
nerungen an die alte Heimat. 
„Nur der Kinder wegen haben wir 
uns für Deutschland entschieden“, 
erzählt die zierliche dunkelhaarige 
Mutter. Dem damals fünfjährigen 
Sascha und seinem dreijährigen 
Schwesterchen Olcssia wollten die 
Müllers eine sichere Existenz schaf­
fen — zumindest träumten sie da­
von.

Doch der Anfang war schwer, 
noch schwere^ als schon vermutet. 
„Zu Hause ging es uns relativ 
gut“, erinnert sich der 32jährige 
Familienvater. Zu Hause, das war 
ein winziges Dorf im Kaukasus, na­
he der Stadt Ordschonikidse. Alexan­
der Müller arbeitete als Dreher, sei­
ne Frau als Angestellte in einer 
Bank. Die Eltern Egor und Emma 
bewirtschafteten einen kleinen Bau­
ernhof und lebten von den Erträ­
gen. „Hier kannte jeder jeden und 
wenn wir Hilfe brauchten, war im­
mer ein Nachbar zur Stelle", erzählt 
die 65jährige Großmutter. Hier war 
das anders. Alles war zuerst fremd. 
Die Menschen anonym und ge­
schäftig. Das größte Problem je­
doch war die Sprache. „Wir muß­
ten uns mit Händen und Füßen
verständigen, weil wir nur ein
paar Brocken Deutsch verstanden“, 
so Marina Müller.

Im „Goldenen Westen“ begann 
für die Familie aus dem Kaukasus 
eine schier endlose Wanderschaft 
von einem Ort zum nächsten, von 
einem Quartier zum andern. „In 
der Nähe von Hannover, in Bram­

Autoren nutzen geöffnete Archive

sche, fanden wir für eine Woche 
Unterschlupf in einer Notunter­
kunft für Aussiedler. Mit zwölf Per­
sonen mußten wir uns ein Zimmer 
teilen. Die Zustände waren ka­
tastrophal", meint Marina Müller. 
Das eigentliche Ziel der Familie 
aber war Bielefeld. Hier lebt seit 
1986 Alexanders älterer Bruder 
Herbert. Doch der Traum platzte 
wie eine Seifenblase. „Bielefeld 
war mit Aussiedlern überfüllt, man 
wollte uns nicht mehr aufnehmen", 
erinnert sich der gelernte Dre­
her Alexander. Die nächste Station 
war die Westfalenmetropole Mün­
ster, wo sich bereits früher eine Fa­
milie aus dem Heimatdorf niederge­
lassen hatte.

Die Münsteraner Johanniter-Un­
fallhilfe, eine gemeinnützige Hilfs­
organisation, beschaffte den Müllers 
zwei winzige Zimmerchen, in denen 
sie die ersten zwei Monate zusam­
men mit zehn weiteren Personen le­
ben mußten. Und jetzt begannen 
die eigentlichen Schwierigkeiten. 
Mit ihren mangelhaften Deutsch­
kenntnissen mußten sie ihr neues 
Leben organisieren. Das hieß, stun­
denlanges Warten bei den verschie­
denen Behörden, um alle Formali­
täten für die Einbürgerung zu re­
geln. „Paßamt, Einwohnermelde­
amt, Arbeitsamt, Bank — wir wa­
ren wochenlang damit beschäftigt. 
Dann mußten wir Kindergeld, 
Wohngeld, und ein Darlehen be­
antragen“, berichtet Alexander Mül­
ler von den Schwierigkeiten in der 
neuen Heimat. „Und, was das 
wichtigste war, wir mußten einen 
Sprachkurs besuchen. Denn ohne 
Deutschkenntnisse ist man so gut 
wie aufgeschmissen." Das weiß die 
Aussiedlerfamilie mittlerweile nur 
zu gut.

Monate vergingen, die Müllers 
mußten immer wieder umziehen. 
Zum Schluß lebten sie in einem viel 
zu kleinen Wohncontainer. Die 
Großeltern hatten Heimweh, such­
ten in der örtlichen Kirchengemein­
de Trost und Hilfe, die Kinder ver­
mißten ihre Spielkameraden und 
weinten oft. Doch Alexander und 
Marina gaben nicht auf. Fünf Mo­
nate lang drückten sie jeden Abend 
die Schulbank; tagsüber wurde 
Alexander auf Vorschlag des Ar­
beitsamtes zum Metallfacharbeiter 
umgeschult.

Doch Arbeit fand er trotzdem 
nicht. Zwei Jahre war er arbeits­

los, suchte verzweifelt eine Ar­
beitsstelle. Auch alle Bemühungen 
des Arbeitsamtes fruchteten nichts. 
„Im Januar 1992 bewarb ich mich 
auf eine Stellenanzeige. Es wurde 
ein Hausmeister an einer Schule 
gesucht", berichtet er. Und endlich 
hatte Alexander Müller Glück. Er 
bekam die Stelle, und mit dem Ar­
beitsvertrag auch eine geräumige 
Dienstwohnung. Nach 24 Monaten 
in Behelfsunterkünftcn hatte die 
Familie endlich ein menschenwür­
diges Zuhause gefunden.

Vieles hat sich seitdem bei den 
Müllers verändert. Auch Marina 
Müller arbeitet wieder, denn das 
Leben in der Bundesrepublik Ist 
teuer. Sic fand eine Halbtagsstellc 
als Schuhverkäuferin. Vor allem 
die Kinder kosten viel Geld. „Die 
wollen zum Schlittschuhlaufen auf 
die Eisbahn oder regelmäßig zum 
Sport, wollen ihr Eis oder ihren 
Hamburger", weiß die junge Mut­
ter, „und neue Kleidung und Schu­
he sind auch nicht gerade billig", 
ergänzt sie. Selbst sind die jungen 
Eheleute bescheiden geblieben. Die 
Stadt, in der sie seit vier Jahren 
leben, kennen sie kaum. Noch nie 
waren sie zusammen in einem Re­
staurant oder gar im Kino. Ver­
gnügungen haben sie aus ihrem Le­
ben verbannt. Das neue Leben for­
dert seinen Preis. Und der heißt 
Sparen und nochmals Sparen. Doch 
vor wenigen Monaten ist für Mari­
na ein Traum in Erfüllung gegan­
gen. Stolz zeigt sie die neue weiße 
Einbauküche mit Geschirrspüler. 
Und Alexander freut sich über den 
neuen großen Fernseher.

Trotzdem will sich das Glück 
nicht so recht einstellen. Denn 
es fehlen die Freunde. „Vor allem 
die Freundin", so die 32jährige Mut­
ter. Kontakt haben die Müllers vor­
wiegend zu Aussiedlern oder zu ih­
ren Familienangehörigen.

Auch Egor und Emma haben ein­
gefunden. „Bei Problemen wenden 
wir uns noch immer an die Kir­
chengemeinde. Da fühlen wir uns 
aufgehoben und verstanden", sagt 
die 65jährige Emma, die oft an ih­
re alte Heimat denkt. Nur die Kin­
der haben sich gut eingelebt. Sie 
haben neue Freunde gefunden. Die 
Schule allerings gefällt ihnen nicht. 
„Viel zu viele Hausaufgaben", 
stöhnt der knapp zehnjährige Sa­
scha, und Olessia nickt bestätigend. 
Es scheint, als hätten sie ihre al­
te Heimat längst vergessen. Eltern 
und Großeltern dagegen noch im­
mer nicht.

Gisela SCHÄFER

Zur Autorin:
Gisela Schäfer lebt als freie Jour­

nalistin in Münster und arbeitet 
vornehmlich für große Publikums­
zeitschriften.

Rußlands langer Marsch zur Adria
Wie nicht anders zu erwarten, 

Ist das NATO-Ultiimajtium Im Fal- 
ile Sarajewo wie das Hornberger 
Schießen ausigegangen. Die Ser­
ben halben ihre Geschütze teils 
unter UNO-KanjtrolLle gestellt, 
teils albfgezqgen. In Sarajewo wird 
(Um Augenblick) nicht geschos­
sen, dafür gilbt es In anderen Ge­
bleiten Bosniens weiter heftige 
Kämpfe. Lm Grunde haben die 
NATO und dde ..Fühnungsmacht“ 
USA damit kein einziges der 
schwelenden Probleme gelöst. 
Dean Westen Ist es bisher auch 
nicht gelungen, klare politische 
Ziele für das unglückliche Bos­
nien zu definieren. Der Grund da­
für liegt auf der Hand: es gdibt 
kelh einheitliches westliches Kon­
zept für das ehemalige Jugosla­
wien.

Rußlands Blauhelme 
kollaborieren offen 
mit Serbien
Das einzige greifbare Resultat 

der ganzen Drohakitlon war nicht 
beabsichtigt — dürfte aber ein­
schneidende, wenn nldht gar ver­
heerende Folgen halben: In einem 
Geniestreich Ist es dem russi­
schen Balkan-Unterhändler Witali 
Tschurkin gelungen, Moskau In die 
bosnische Szene elnzubauen. Der 
Russe erwirkte bei den serbi­
schen orthodoxen Brüdern den 
Abzug ihrer Geschütze. Gleich­
zeitig gab er Moskaus Außenmi­
nister Kosyrjew und Jelzin seiber 
dem Westen zu verstehen, daß sie 
Luftangriffe mißbilligten, daß 
Senblen die Sympathien Rußlands 
genieße und — was entscheidend 
Ist — daß Rußland als militä­
risch-pol Ltlsahe Macht auf dem 
Balkan In Erscheinung treten 
werde.

In diesem Sinne stellt die Ent­
sendung von 400 russischen Sol­
daten — später sollen noch ein­
mal so viele folgen — nach Sa­
rajewo eine Sensation und eine 
Warnung an den Westen dar. 
Russisches Militär betritt damit 
— wenn auch brav mit dem blau­
en' Barett der UNO — erstmals 
eine geostnateglsche Zone, von 
der Moskau bisher stets fernge­
hallten wunde.

Auf dem Berliner Kongreß 
1878 hat Bismarck unter großen 
Anstrengungen verhindert, daß 
Bosnien-iHerzegowina schon da­
mals durch Serbien annektiert 
und damit Teil der russischen 
Einflußsphäre wurde. Nach dem 
Zweiten Weltkrieg zahlten die 
Amerikaner und der Westen über 
80 Milliarden Dollar an Titos 
Jugoslawien', um die Russen (da­
mals Sowjets) von Sarajewo und 
anderen südslawischen Städten 
fernzuihalten. Jetzt besteht das 
Ergebnis eines NATO-Ultimatums 
darin, daß die Russen ganz offi­
ziell In diese entscheidende Po­

sition einziehen. Die serbische 
Belgrader Politika formulierte 
triumphierend: ,,Dle Serben zie­
hen ihre Waffen zurück — die 
Russen ziehen In Sara jewo ein Г

Wes sich Jetzt entwickeln könn­
te, läßt sich anhand bisheriger 
Erfahrungen ausmalen: schon bis­
her zeichneten sich russische 
UNPiROFOR-Truppen im ,,Sek­
tor Ost" — das heißt In den von 
Serben okkupierten Teilen Kroa­
tiens (Slawonien, Baranya) — 
durch offene Kollaboration mit 
den serbischen Besetzern und 
durch feindselige Haltung ge­
genüber den Kroaten aus. In Sa­
rajewo werden die Russen Jetzt 
möglicherweise bei der Teilung 
der Stadt zwischen Moslems und 
Serben — nach dem seinerzeiti­
gen Muster von Berlin — mlt- 
wlrken und dafür sorgen, daß 
die serbischen Brüder nicht zu 
kurz kommen. Der ,.serbische 
Sektor" der bosnischen Haupt­
stadt könnte sich zu einem Zen­
trum des russischen Einflusses 
lm Südosten entwickeln. Die ver­
stärkte russische militärische und 
politische Präsenz wind die Si­
tuation nicht nur der bosnischen 
Moslems, sondern auch Kroatiens 
und indirekt Sloweniens er­
schweren,. Man bedenke schließ­
lich: Von Sarajewo ist es nicht 
weit bis zur Adria-Küste. Es wä­
re ein Treppenwitz der Weltge­
schichte, wenn1 die NATO am En­
de zuwege brächte, was nicht 
einmal Stalin gelang: daß be­
waffnete Russen sich an der 
europäischen Mlttelmeerküste eln- 
f Inden.

Untier diesen Umständen ist die 
Begeisterung mancher westlicher 
Politiker über das , .Engagement" 
der Russen In Bosnien nicht recht 
zu verstehen. Die historische Er­
fahrung lehrt, daß russische Ak­
tivitäten ln> Südosteuropa stets 
zu schweren Verwicklungen und 
zu einer Komplizierung der Ver­
hältnisse führten. Wenn Rußland 
— wie Jetzt auch 4m Westen im­
mer wieder betont wird — das 
„ Vertrauen Serbiens" genießt 
und seinen ,,Einfluß" auf Bel­
grad geltend machen kann, dann 
bedeutet das: Rußland und Ser­
bien haben gemeinsame politische 
Ziele. Diese Ziele aber stehen lm 
Widerspruch zu den Interessen 
des Westens.

Auflösungserscheinungen 
der NATO im Südosten
Hinzu kommt, daß NATO und 

Europäische Union mit dem Aus­
scheren eines seiner Mitglieder, 
nämlich Griechenlands, konfron­
tiert sind. Die Griechen haben 
einseitig die Grenze zur Republik 
Mazedonien geschlossen und ei­
genmächtig Sanktionen gegen Ih­
ren nördlichen Nachbarn ver-

Ä- und das wenige Tage, 
em der Westen, darunter 

auch die Bundesrepublik, Maze­
donien diplomatisch anerkannt ha­
ben. Das a/hedn zeigt schon, daß 
die NATO in Ihrer bisherigen 
Form lm Südosten gar nicht mehr 
existiert. Griechenland wird eher 
mit Serbien als mit dem Westen 
gehen. Jedenfalls nimmt Athen, 
wie der Fall Mazedonien zeigt, 
auf die „Solidarität des westli­
chen Bündnisses” nicht dde ge­
ringste Rücksicht.

Damit entsteht an der Südost- 
ftanke Europas ein einstweilen 
noch informeller, aber politisch­
strategisch sehr wirksamer ,.or­
thodoxer Block" Rußland—Ser­
bien—Griechenland. Als Mitglied 
des westlichen Bündnisses und als 
präsidierender Staat in der EU 
halben sich die Griechen in ein 
.AroJanllsches Pferd" serbischer 
und russischer Interessen verwan­
del.

Wie westliche Politiker unter 
diesen Umständen „Dantkesbrie- 
fe" an Boris Jelzin richten kön­
nen1, bleibt unerfindlich. Aber 
die russische Frage ist nur das ei­
ne Problem. Hinzu kommen die 
bosnischen Moslems, über die der 
weltweite Islam nach Europa ein­
wirkt. Bis Jetzt ist nicht klar, 
welches Konzept der Westen an- 
gesdehts der islamischen Frage 
in Bosnien vertritt. Sicher ist 
nur, daß der Mythos von der an­
geblichen Jahrhundertelangen har­
monischen, multikülturellen und 
muiltiethndschen Gemeinsamkeit 
der in Bosnien lebenden Na­
tionen weit verbreitet Ist und 
steh in den Köpfen von Politi­
kern, Publizisten und anderen 
MeLnungsträgem lm Westen fest­
gesetzt hat.

Die Wirklichkeit sieht anders 
aus. Der Literatur-Nobelpreisträ­
ger Ivo Andrlc, der wde kaum 
ein anderer Schriftsteller zum li­
terarischen Interpreten Bosniens 
wurde, schrieb in seiner „Trav- 
nlker Chronik" über dieses 
Land: ..Vier Religionen (Islam, 
Katholizismus, Orthodoxie und 
Judentum) leben auf diesem 
schmalen, gebirgigen und kar­
gen Stückchen Erde. Aber jede 
der vier Gruppen hat das Zen­
trum ihres geistigen Lebens fern 
In einer fremden Weilt: in Rom, 
Moskau, Konstantinopel, Mekka, 
Jerusalem oder Gott weiß wo — 
nur nicht hier, wo man geboren 
wird und stirbt. Und Jede von 
ihnen ist der Auffassung, daß ihr 
Wohl und Nutzen durch den Scha­
den und das Zurückbleiben der 
drei übrigen Religionen bedingt 
ist — und daß der Fortschritt der. 
anderen nur durch den Schaden 
möglich würd, den man selber 
erleidet. Jede dieser Religionen 
hat aus der Intoleranz die größte 
Tugend gemacht Jede erwartet 

die Rettung Irgendwoher von au- \ 
ßen — und Jede erwartet sie aus i 
einer anderen Richtung."

Es gibt noch einen weiteren 
Zeugen — Lange vor Andnic 
schrieb im Jahre 1876 der dama­
lige österre Lchdsch-ungarls ehe 
Außenminis ter Graf Julius 
Andrassy: „Prüft man die grund­
legenden Ursachen der uner­
quicklichen Lage, mit der die 
Herzegowina und Bosnien seit so 
vielen Jahren ringen, so Ist man 
gleich von vornherein durch die 
feindseligen und erbitterten Ge­
sinnungen überrascht, von wel­
chen Christen und Mohammeda­
nern gegenseitig beseelt sind."

Andrassy wandte sich schon 
damals, vor fast 120 Jahren, ge­
gen den von der britischen 
Diplomatie ausgeklügelten Plan 
einer „Autonomie" (heute würde 
man sagen; gegen einen souverä­
nen Einheitsstaat) Bosnien-Herze­
gowina. Er warnte In einem Me- 
morand.um: „Eine Autonomie Bos­
niens und HerzegoW'inas würde 
den Vemichtungskampf zwischen 
Christen und Mohammedanern 
entfesseln." Das Ergebnis werde 
der Geschichte von den beiden 
Löwen entsprechen, von denen 
— so Andrassy — „nach Been­
digung ihres Kampfes nichts als 
die beiden Wedel übrlggeblle- 
ben sind."

Der zerbrochene Mythos 
des harmonischen 
Zusammenlebens
Das waren prophetische Wor­

te. Der Westen aber wird sich 
auf die Dauer nicht mit ein paar 
angedrohten und dann doch 
nicht verwirklichten Luftangrif­
fen aus der Affäre ziehen kön­
nen. Wenn der theoretisch starke, 
aber politisch nicht handlungsfä­
hige Westen nicht handelt, wer­
den zwar schwächere, aber hand- 
lungswilllige Mächte die Initiati­
ve an sich reißen. Es bleibt das 
bedrückende Fazit, daß die west­
liche Politik In ehemaligen Jugo­
slawien unter dem Motto ,zu 
wenig und zu spät" stattfindet. 
Jene beiden Staaten, die eigent­
lich die Aufgabe hätten, hier 
ordnend einzugreifen, sind dazu 
entweder nicht gewillt oder auch 
nicht fähig — je nachdem. Statt­
dessen schwafelt man in deut­
schen Fernseh-Talkshows von 
„historischen Belastungen" — 
eine billige Ausrede. Dabei h 
seinerzeit Österreich in 36 и. 
ren Okkupation Bosniens bis En­
de des Ersten Weltkriegs mehr 
für die zivilisatorische und wirt­
schaftliche Entwicklung dieses 
unglücklichen Landes getan als 
400 Jahre Türkenherrschaft vor­
her und 70 Jahre Jugoslawien« 
nachher.

Carl Gustaf STRÖHM

Geöffnete Archive und die weitge­
hende Befreiung der wissenschaft­
lichen Forschung von staatlichen 
Zwängen haben russische Autoren 
veranlaßt, die Geschichte der Ruß­
landdeutschen ungeschminkt aufzu­
arbeiten. Mit vier Publikationen 
zum Thema, die 1992 und 1993 ent­
standen sind, hat sich jetzt auch die 
Presse in der Bundesrepublik be­
faßt.

Bisher war in Deutschland nicht 
bekannt, was die beiden Autoren 
Auman und Tschebotarewa („Isto- 
rija rossijskich nemeev v dokumen- 
tach“, Moskau 1993, 448 Seiten)
beschreiben. Seit 1972 habe es in 
der Sowjetunion Bestrebungen ge­
geben, in Kasachstan ein 42 000 
Quadratkilometer großes „Deut­
sches Autonomes Gebiet“ zu schaf­
fen, dessen Zentrum die Stadt 
Jermentau sein sollte. Zwei Jahre 
lang sollen sich Parteikomitees 
rund 450mal getroffen haben, um 
den Plan zu diskutieren. Schließ­
lich wurde ein Gremium leitender 
Mitarbeiter des Zentralkomitees 
(ZK) der Kommunistischen Partei 
gebildet, das konkrete Vorarbeiten 
leisten sollte.

Wie es in der Untersuchung heißt, 
sei das Projekt vermutlich nicht 
ausschließlich deshalb gescheitert,

Jacob Schmal

Denn es gibt kein| 
anderes Land auf Erden«

Doch da schlug wiederum ein 
Gewitter drein: Es wurden zwei­
tausend Mann für Etappe ausge­
wählt und zum Abtransport vorbe­
reitet, und ich war auch darunter. 
Meine Gönner konnten mir nicht
mehr beistehen und so ging es wie­
derum in die weite Welt hinaus. 
Doch bevor wir uns auf den Weg 
begeben, will ich noch paar Zeilen 
über das weitere Schicksal unseres 
ehemaligen Schuldirektors hinzu­
fügen.

Nach vielen, vielen 
Sommer 1963, hatte 
Lieblingslehrer Franz

Jahren, im 
ich meinen 

o Munschau,
nachdem ich ihn mit großer Mühe 
brieflich in Workuta gefunden hat­
te, besuchen können. Er verbrachte 
damals seine Sommerurlajube zu­
sammen mit seiner herzensguten 
Hauskönigin Sinaida Iwanowna 
ständig in Wolgograd, in ihrer dor­
tigen Wohnung, die sie nun als 
hochbetagte Rentner ständig be­
wohnen. Franz Munschau war 1943 
schon In einem Trudarmisten-La- 
ger repressiert worden und kam 
nach langen Quälereien bei Ver­
hören für zwölf Jahre in ein La­
ger für politische Häftlinge nach 
Workuta. Dort war ihm das Glück 
hold, und er konte sich als Lei-

(Fortsetzung Anfang Nrn. 1—17) 

weil sich von Anfang an unter 
Rußlanddeutschen, die eine autono­
me deutsche Republik an der Wolga 
anstrebten, heftiger Widerstand 
dagegen formierte. Wenig Ein­
druck hätten bei dem ZK-Gremium 
auch Proteste der ortsansässigen 
Bevölkerung gemacht, die sich 
sogar in öffentlichen Kundgebun­
gen äußerten. Die Arbeit der Auto­
ren belegt, daß die KPdSU ge­
nau über Situation und Stimmung 
unter den Rußlanddeutschen infor­
miert war. Bis in die 90er Jahre 
hinein haben staatliche Organe 
Dossiers über Mitglieder der deut­
schen Autonomiebewegung ange­
legt.

Die zweiteilige Dissertation von 
Tatjana Ilarionowa („Petschat ros­
sijskich nemeev“, Moskau 1992, 139 
Seiten, und „Nemeckaja petschat 
SSSR 1917—1941“, Moskau 1992, 
118 Seiten) dokumentiert die Ent­
wicklung der deutschsprachigen 
Presse der Rußlanddeutschen. Zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts gab es 
sogar Periodika mit relativ kleiner 
Auflage (zum Beispiel „A.E.G. 
Bierzeitung", „Russische Eisen­
bahnzeitung“ oder „Hochzeitsklän- 
fe“), die sich mit verschiedenen 

egmenten der kulturellen Tradi­

ter der Planabteilung des Lagers 
betätigen. So hatte er dort die 
sonst fast nicht zu erträumende 
Möglichkeit erhalten, sich frei 
auch außerhalb der Zone, ohne Be­
wachung, bewegen zu dürfen auf 
Grund seines generellen Passier­
scheins.

Einmal waren frisch etappierte 
Häftlinge eingetroffen, und Franz 
Munschau ging nachzusehen, ob er 
vielleicht Bekannte treffen könnte. 
Und siehe da: Sein einstiger Stu­
dentenfreund aus der Marxstädter 
Pädagogischen Fachschule und sein 
nächster Kollege aus den Jahren 
ihrer gemeinsamen Arbeit in der 
Grimmer Mittelschule, Christian 
Schneider, war mit unter diesen 
Ankömmlingen. Vor Franz Mun­
schau stand ein äußerst herunter­
gekommener Mann, der nicht mehr 
an das Leben glaubte, verschlossen 
und niedergeschlagen. Sofort ging 
Franz Munschau daran, seinem 
Freund zu helfen, brachte Ihm was 
zum Essen, tat auch anderes. Das 
Wichtigste aber konnte er nicht fer­
tigbringen, denn die Etappe begab 
sich in ein weitergelegenes Lager 
und so gelang es ihm nicht, Chri­
stian Schneider in „seinem" Lager, 
zurückzubehalten. Hier hätte er ihn 
retten können.

Schweren Herzens trennten sich 
diese beiden treuen Freunde. Nie 

tion dieser Volksgruppe beschäftig­
ten. Mit zunehmender Zensur und 
durch schließlich totale Unter­
ordnung unter die Interessen der 
Kommunistischen Partei verschwan­
den diese Titel vollständig. Die er­
ste deutschsprachige Zeitung nach 
dem Zweiten Weltkrieg erschien 
erst wieder 1955 in der Altai-Re­
gion und hieß „Arbeit“.

Ungeschminkt berichtet Arkadij 
German über die deutsche Minder­
heit in der Sowjetunion („Nemec­
kaja avtonomija na Volge 1918— 
1941", Saratow 1992, 192 Seiten). 
Für seine Untersuchung über Auf­
bau und Zerschlagung der deut­
schen Wolga-Republik hat der 
Lehrstuhlleiter einer Militärhoch­
schule in Saratow Dokumente aus­
gewertet, die der „Bund der deut­
schen Sozialisten des Wolgage­
biets" und das „Kommissariat für 
deutsche Angelegenheiten im Wol­
gagebiet" hinterlassen haben. Der 
Autor ist einer der ersten russi­
schen Schriftsteller, der die Ver­
antwortlichen für die große Hun­
gersnot der Jahre 1921/22 beim 
Namen nennt. An den Folgen der 
nicht ganz unabsichtlich herbeige­
führten Hungersnot ist damals je­
der vierte Wolga-Deutsche gestor­
ben.

ID

sahen sie sich wieder. Christian 
Schneider kam nicht von dort zu­
rück, er blieb in der unfreundli­
chen Erde bei Workuta auf ewig lie­
gen, gewiß in einem namenlosen 
Grab, gewiß ohne jegliches Ver­
zeichnis in den Akten, wie eben 
auch viele Tausende anderer „Volks­
feinde“ — ehrlicher und treuer 
Menschen unseres Landes. Man 
kann also schlußfolgern, daß je­
mand, vielleicht aus Neid oder 
sonst irgendeinem Grund ihn in je­
nem „Erholungslager“, wo er Lei­
ter einer Gemüsebaubrigade gewe­
sen war, angezeigt hatte. So muß­
te er der Macht des allgegenwär­
tigen NKWD unterliegen. Zu jener 
Zeit war ich aber schon weit von 
dort entfernt, und konnte im Ural, 
am Oberlauf der Kama, von der 
Tragödie dieses Mannes nichts 
wissen.

lm vorangegangenen Abschnitt 
hatte ich versprochen, im fol­
genden über die angesagte Etap­
pe zu schreiben. Inzwischen las 
ich in der „Llteraturnaja gaseta" 
Nr. 34 vom 24. August 1988 einen 
größeren Beitrag von Wladimir 
Saposhnikow unter dem Frageti­
tel „Wer ist trotzdem schuld dar­
an?" Ganz am Ende seines haar­
sträubenden Tatsachenberichtes 
schreibt der Autor: „Man er­
zählte mir: Man fuhr die Men-

PAWLODAR. Die erste 
Partie modischer Herrenschu­
he ist in der am Aluminium­

sehen auf Barken, und alle 
zwanzig Kilometer wurde eine 
gewisse Zahl von Männern und 
Frauen ans Ufer gesetzt. Da soll­
ten sie sich entweder .einrich­
ten oder sterben’". Der Autor 
schildert unrechtmäßig entkula- 
kisierte, die Handlung spielt im 
Jahre 1929, auf dem Fluß Ob und 
an dessen Ufern.

„Gott im Himmel", ging es mir 
durch den Kopf. Das ähnelt ja haar­
genau dem Schicksal unserer Wolga­
deutschen Frauen. Die wurden ge­
nauso gemartert — freilich im 
Jahre 1942. Zwischen den beiden 
Daten 1929 und 1942 liegen gan­
ze dreizehn Jahre, aber die „Hand­
schrift“ blieb dieselbe, nur mög­
licherweise inzwischen sicherer ge­
worden, denn in dieser Zeitspanne 
waren sie bei ihren Untaten orga­
nisatorisch gewachsen und waren 
sich schon absolut sicher, diese blut­
rünstigen Berija-Schergen.

So entschied ich, mich diesem 
Thema zuzuwenden.

Oben hatte ich schon angedeu­
tet, daß gleich nach meinem Be­
such zu Hause vom I. bis zum 3. 
August 1942 meine Mutter und alle 
meine Verwandten mit unter de­
nen waren, die man Ende August 
auf Barken, tief unter Deck, aus 
Krasnojarsk auf dem Jenisej in 
den honen Norden gebracht hatte, 
in ein noch viel größeres Elend. 
Welche Umstände zu diesem Un­
heil damals geführt haben, weiß 
auch heute wahrscheinlich noch 
kaum jemand; möglich, daß es gar 
keine Gründe dazu gegeben hat, 
außer daß sie Deutsche waren. Wie 
diese Fahrt zustande kam, was al­
les dabei passierte, darüber wußte 
auch ich viele Jahre hindurch rein 
gar nichts. Die „Besuche" meiner 
Mutter hatten sich eingestellt, 
gleich wie auch die von vielen an­
deren Frauen, und alsbald ging das 
Gerücht im Lager herum, man habe 
die Familien — Frauen, Kinder, 

werk geschaffenen Schuh­
fabrik hergestellt worden.

Ausrüstungen, Technolo­

Greise — aus ihren sibirischen 
Neusiedlungsorten auch schon weg­
geschleppt, angeblich weiter nach 
dem Norden, den Jenisej entlang. 
Niemand wußte etwas Konkretes, 
•jeder sprach, 'was er irgendwo und 
irgendwie gehört hatte. Es schien, 
als gäbe es auf der Welt keinen 
Menschen, der uns armen Teufeln 
darüber hätte Bescheid sagen kön­
nen. Sich aber deswegen an die 
Lagerbehörde zu wenden, wagte 
sich niemand, das war einfach 
undenkbar.

Was mich betrifft, so erfuhr ich 
die pure Wahrheit aus einem Brief 
meiner Mutter, den ich im Frühjahr 
1944 im Lager Redikor des Usol- 
lags erhielt — die erste Nachricht 
nach August 1942. Darin meldete 
sie, sie befinde sich mit den Kin­
dern im Stanok Potapowo, etwa 
hundert Kilometer südlich von Du­
dinka, wohin man sie zusammen 
mit anderen Frauen schon im Sep­
tember 1942 gebracht habe, Ihre 
Lage sei unendlich traurig, Groß­
mutter sei ein Jahr zuvor vor 
Hunger unj Elend gestorben, dazu 
auch viele' andere. Frieda, meine 
Schwester, sei beim Fischfang, 
Mutter selbst, zusammen mit den 
Buben, schleppt Brennreisig aus 
der Tundra herbei, damit die Leute 
und sie selbst nicht erfrieren...

...Als ich in der schon genannten 
jungen baschkirischen Stadt Ok- 
tjabrski einigermaßen Fuß gefaßt 
hatte, begann ich, der dortigen Son­
derkommandantur die Schwelle abzu­
laufen mit der Bitte, sie möge doch 
meine Mutter und meine Ge­
schwister aus dem hohen Norden 
zu mir kommen lassen. Ich muß 
sagen, daß man dort dann und 
wann einen Mann treffen konnte, 
der ein Menschenherz in seinem 
Brustkorb trug. Solch einer war 
der Sonderkommandant, unter des­
sen „Obhut" ich stand. Heute noch, 
wenn ich nach Oktjabrsk! komme, 
höre ich öfters beifällige Worte über 
diesen Mann — Sibagatullin war 

gien und Rohstoffe dazu 
sind in Italien angekauft 
worden. Jährlich werden vom 
Fließband 70 000 hochwertige 
Lederschuhpaare kommen.

Die Erzeugnisse, die dem 
europäischen Standard ent­
sprechen, sind bereits in den 
Verkauf gelangt und konkur­
rieren nun ernsthaft mit den 
ähnlichen Waren der örtli­
chen Industrie und der Klein­
betriebe.

Unser Bild: Die Produk­
tionsleiterin Ludmilla Pau­
towa (links) und die Pak- 
kerin Tamara Onistschen- 
ko überprüfen die Schuhe 
vor ihrer Lieferung an den 
Handel.

Foto: KasTAG

sein Name. Er schickte die nötigen 
Papiere dann wirklich ab. Die zeit 
lief und zog sich in die Länge, 
mein Kommandant aber tröstete 
und tröstete mich. Endlich meldete 
meine Mutter, sie fahre los.

Im Spätherbst 1948 erhielt ich 
ein Telegramm aus Ufa: Mutter mit 
den Buben seien in Ufa und war­
ten auf seinen Zug; Sie kämen bald 
in Tuimasy an, ich möge sie von 
dort abholen. Leicht gesagt abho­
len! Die Bahnstation Tuimasy liegt 
etwa zwanzig Kilometer von Ok- 
tjabrski entfernt, und ich als Son- 
der'siedler durfte aus meinem 
Städtchen ja nicht heraus. Der Er­
laß des Präsidiums des Obersten 
Sowjets der UdSSR vom 26. No­
vember 1948 war zwar noch nicht 
erschienen, aber die entsprechenden 
Verordnungen wurden von unserer 
Sonderkommandantur strikt einge­
halten. Da will ich zur Bekräftigung 
des Gesagten nur ein Beispiel an­
führen:

Unsere Bohrturmbaubrigaden be­
standen meistens aus Wolgadeut­
schen aus dem Dorf Anton, Kanton 
Balzer. Vor dem Krieg hatten diese 
Männer ihr Handwerk in den Erdöl­
betrieben von Baku erlernt, in den 
Kriegsjahren wurden sie nun aus 
verschiedenen NKWD-Lagern hier­
her zusammengebracht. Einige Na­
men von ihnen weiß ich noch: Fried­
rich Baumgärtner — dieser Alte 
machte den Brigadier und war im­
mer tüchtig bei der Sache, wofür er 
von unserer ganzen Belegschaft 
sehr geehrt wurde; Heinrich Krä­
mer, Michael Ganzhorn, Karl Heinz, 
Alexander Haun, dessen Vater 
Alexander Haun, Friedrich Dietz, 
Friedrich Johann, Heinrich Reed, 
Alexander Weckesser, Konstantin 
Jost, Alexander Hammerschmidt, 
Valerian Werner, Karl Willmann, 
Jakob Lehmann, Heinrich Keil, 
Friedrich Haun und viele andere. 
Waren das aber Arbeiter?

(Fortsetzung folgt)

Gebiet Nordkasachstan. Etwa 5 
Millionen Büchsen Fleischkonserven 
jährlich kann die dieser Tage ange­
laufene Konservenfabrik der Sham- 
byler Spezialwirtschaftsvereinigung 
im Dorf Troizkoje herstellen. Einen 
zweiten Betrieb dieser Art gibt es 
im Gebiet nicht. Er ist dank dem 
Unternehmergeist der örtlichen Ein­
wohner entstanden, die es vermocht 
haben, ihre eigenen Interessen, die 
Interessen der Erdölgewinner Tju­
mens, der österreichischen Unter­
nehmer und der jugoslawischen 
Fachleute zu vereinen.

Jetzt werden in Troizkoje zwölf 
Arten Fleischkonserven erzeugt. In 
Zukunft wird das Sortiment 24 Ar­
ten erreichen.

Unser Bild: „Hier sind die Er­
zeugnisse, die wir jetzt produzie­
ren", sagt die Fließbandarbeiterin 
Natalia Popowa.

Foto: KasTAG
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ФАКТЫ И КОММЕНТАРИИ

Вести из Караганды

Немецкая Jojenwг

Приложение к «Дойче Альгемайне» № 168

Что волнует депутатов?
на утреннем пленарном за­

седании . парламента 26 апреля 
было решено временно отло­
жить начатое накануне обсуж­
дение вопроса об обеспечении 
деятельности депутатов Вер­
ховного Совета м срочно за­
слушать информации замести­
теля премьер-министра, испол­
няющего обязанности министра 
сельского хозяйства Сергея 
Кулагина и председателя На­
ционального банка Да улета 
Сембаева. При этом общий на­
строй депутатов был выражен 
в короткой реплике с места: 
работаем вторую неделю, но 
еще ничего «не наработали». 
А между тем 
горючего под угрозой срыва 
весенние 
многих регионах республики.

Сергей Кулагин дал емкую и 
в то же время развернутую ха­
рактеристику положения дел в 
аграрном секторе вообще и в 
связи с острым дефицитом го­
рючесмазочных материалов в 
частности. Ведь есть области, 
где их заготовлено, а вернее — 
накоплено, по крохам не более 
30—40 процентов от количе­
ства, нужного для проведения 
сева.

Никто из парламентариев не 
ждал, конечно, что прозвучит 
универсальный и спасительный 
рецепт, который поможет не­
медленно улучшить положение. 
Он и не прозвучал, ибо тако­
вого просто нет. Один опыт 
«общения» с Башкирией чего 
стоит: она не намерена давать 
бензин, пока Казахстан не вы­
платит свой долг — 22 милли­
арда рублей. И «все же сорвать 
сев нельзя. Нельзя оставить ре- 

°апублику без урожая. Видимо,

из-за нехватки

полевые работы во

тот маневр, который уже дей­
ствует на практике, сыграет 
свою роль: сейчас больше го­
рючего дается югу, где посев­
ная в разгаре. Затем увеличен­
ные поставки будут перерас­
пределяться в пользу центра и 
севера. Естественно, все это — 
в расчете на общее нарастание 
поступления нефтепродуктов.

Вопросы депутатов вице-пре­
мьеру вышли «за рамки» ве­
сенних забот: на что выделять 
приоритетные дотации, как вы­
стоять в условиях инфляции, 
как сохранить поголовье, ког­
да сокращается выход молод­
няка? Ответы на них — в кон­
цептуальной программе разви­
тия сельского хозяйства до 
2000 года, предусматривающей 
прежде всего ускорение прива­
тизации в аграрном секторе.

Об обеспечении внутренней н 
внешней устойчивости нацио­
нальной валюты, политике На­
ционального байка говорил 
Даулет Сем баев. Он обратил 
внимание на необходимость ус­
тановления единой ставки кре­
дитов Национального банка, 
решительного отказа от долго­
срочных кредитов, подчеркнул, 
что никакая система льготных 
кредитов не гарантирует их 
возврата. Имеются сложности 
в кредитовании сельского хо­
зяйства, крайне обременитель­
ном для экономики республики, 
затруднения с покрытием дол­
гов и пролонгацией кредитова­
ния. Пришла пора решать су­
дьбу и 50 процентов хозяйств, 
которые по итогам прошлого 
года оказались нерентабельны­
ми.

Сессия приняла к сведению 
информации правительства и

Национального банка о мерах 
по организованному проведе­
нию весенне-полевых работ и 
обеспечению неотложных нужд 
животноводства.

Затем парламентарии вер­
нулись к вопросу об обеспече­
нии своей деятельности, об­
суждение которого продолжи­
лось опять на закрытом вечер­
нем заседании. Конечно, воп­
рос важный. Но вот уже в те­
чение двух дней львиная доля 
рабочего времени депутатов 
уходит в основном именно на 
его решение,, а проще говоря, 
речь идет о зарплате, транспор­
те, жилье и других не чуж­
дых, понятно, каждому чело­
веку житейских потребностях.

Эти дискуссии, как уже го­
ворилось, проходят конфиден­
циально, но информация о них 
все-таки просачивается. Как 
стало известно, депутаты пре­
тендуют как минимум на оклад 
министра, причем, с различны­
ми довесками. Но иным и это­
го кажется мало. Ставится во­
прос о том, чтобы парламента­
риям выплачивали еще так на­
зываемые «депутатские», да в 
размере не ниже десятикрат­
ной минимальной зарплаты. 
Выдвигаются требования, что­
бы нм предоставили благоуст­
роенные меблированные квар­
тиры, персональные автомоби­
ли, другие блага, естественно, 
все это за счет налогоплатель­
щиков.

Не слишком ли разыгрались 
аппетиты наших новых народ­
ных избранников? И не потому 
ли им недосуг заняться более 
важными делами, имеющими 
общегосударственное значение?

(Корр. КазТАГ)

ПАРЛАМЕНТАРИЯМ - МИНИСТЕРСКИЙ ОКЛАД
Всякое закрытое заседание, 

а тем более парламента, вызы­
вает повышенный интерес у 
журналистов и в обществе. 27 
апреля заместитель председа­
теля Верховного Совета Куа- 
ныш Султанов объяснил на 
пресс-конференции, что тайных 
причин для проведения такого 
заседания, на котором прини­
малось постановление об обес­
печении деятельности депута­
тов республиканского уровня, 
не было По его мнению, оно 
вполне могло проводиться от­
крыто, так как парламентарии 
любого демократического госу­
дарства имеют право на долж­
ный уровень обеспечения своей 
работы и жизни.

В частности, сообщил Куа- 
^‘аыш Султанов, отныне зарпла­

та каждого из 117 депутатов 
будет равна окладу министра, 
плюс к ней дополнительные 
выплаты за выслугу лет, почет­

ные звания и т. д. и 50 про­
центов оклада на депутатские 
расходы. Причем последняя 
сумма не облагается налогом. 
Каждый парламентарий полу­
чит также персональную ма­
шину. 120 депутатам, избран­
ными f в регионах, жить пока 
придется в гостиницах, а к кон­
цу года планируется выделить 
нм квартиры.

Но информация заместителя 
спикера оказалась неполной. 
Есть и дополнительные сведе­
ния по депутатскому’ «доволь­
ствию». Скажем прямо, пар­
ламентарии не мелочились. Они 
будут иметь право бесплатно 
пользоваться всеми видами 
транспорта, краме такси. Их; 

служебные квартиры в Алма-Ате 
полностью должны обставлять­
ся мебелью и инвентарем по 
стандартам гостиниц высшего 
разряда. Все расходы за про­
живание в таких апартамен-

тах отнесены за счет бюджета 
Верховного Совета. К тому же, 
и все телефонные разговоры — 
бесплатно, и переезд в столи­
цу — за счет государства.

Помощник депутата станет 
получать по сравнению с по­
мощником министра двухкрат­
ное содержание. Отпуск у пар­
ламентария составит 36 рабо­
чих дней, лечебное пособие — 
в размере двухмесячного ок­
лада. Получит он и медицин­
ское, бытовое обслуживание на 
уровне членов правительства. 
А на работе — отдельный слу­
жебный кабинет, оборудован­
ный современной оргтехникой 
и средствами связи.

Так что избиратели-налого­
плательщики могут быть спо­
койны: профессиональный пар­
ламент поднят на должный 
уровень.

I

Ка-

Завтра у русской православной церкви Пасха

ШАХТНЫЙ МЕТАН 
МОЖНО 
ИСПОЛЬЗОВАТЬ 
В БЫТУ

Разработке Карагандинского 
угольного месторождения уже 
не первый десяток лет, но газ 
метан, являющийся результа­
том химических реакций в за­
лежах угля, по-прежнему отно­
сят к отходам производства в 
то время, как его с успехом 
можно применять для тепло- 
и газоснабжения жилых зда­
ний.

Пока проходят только иссле­
дования. Этим занимаются спе­
циалисты объединения «Кара- 
гандауголь», отраслевы, инсти­
тутов. Предполагается, что бу­
дут созданы районные или ква­
ртальные центры, расположен­
ные недалеко от скважин. 
Скважины бурятся в пластах 
угля.

Добытый газ доставляется 
для отопления домов в район­
ные или домовые котельные. 
Сейчас он в порядке экспери­
мента сжигается на шести ко­
тельных.

Специалисты планируют, что 
в дальнейшем метан будет по­
даваться прямо в квартиры. 
Есть мHeime, что с обеспечени­
ем населения этим газом проб­
лем не будет, так как решены 
вопросы его добычи и тран­
спортировки, активизации ме- 
тановыделения из пластов. В 
наличии — серийное оборудо­
вание. Правда, отсутствуют 
приборы и устрой« тва защиты, 
контроля и учета газа. К сча­
стью, все это есть ; а кордоном.

И, конечно, несомненная вы­
года данного проекта в том, 
что воздух в Караганде после 
перехода котельных на газ ста­
нет чище.

ХОЗЯЙКИ 
СТРАДАЮТ 
АЛЛЕРГИЕЙ

Реклама стиральных порош­
ков по телевидению 
у многих 
Нет, не по 
порошков,

вызывает 
хозяек «аллергию», 
причине ядовитости 
а из-за их отсут-

ствия. Названный продукт да­
же в частных магазинах и на 
вещевых рынках появляется 
редко.

Дефицит вызван тем, что 
стоит цех по выпуску стираль­
ных порошков Шахтинского за­
вода синтетических моющих 
средств. Распад СССР привел 
это предприятие к катастро­
фе: до сих пор не найден за­
менитель сырью, которое до­
ставлялось из республик быв­
шего Союза. Страдают рабо­
чие: они часто вынуждены на­
ходиться в отпусках без со­
держания.

Недавно заработали цеха по 
выпуску мыла и пеномоющих 
средств, однако это временное 
оживление производства не спо­
собно удовлетворить огромный 
спрос на моющие и чистящие 
средства, который лихорадит 
казахстанский рынок.
ЖИТИЕ-БЫТИЕ 
БУДУЩЕГО

Специалисты кафедры ком­
мунальной гигиены и гигиены 
детей и подростков Караган­
динского медицинского инсти­
тута предлагают новые нормы, 
которые должны учитываться 
при строительстве жилых зда­
ний: продолжительность воз­
действия солнечных лучей, воз­
духообмен вокруг здания, ми­
кроклимат.

Большое значение имеет жи­
лая площадь. В семьях, где 
приходится 12 квадратных мет­
ров на человека, заболевае­
мость на 54 процента ниже, чем 
в семьях с нормой 9 квадрат­
ных метров жилой площади на 
человека.

«Эти и другие факторы влия­
ют на вентиляцию легких и тер­
морегуляцию организма, то 
есть на здоровье человека», — 
к такаму выводу пришел в ре­
зультате многолетних иссле­
дований доцент медицинского 
института Э. Батенко. На осно­
ве его работ составлены реко­
мендации, которые переданы 
главному государственному са­
нитарному врачу республики.

Татьяна ГОЛ ЕН ЕВА

Из Кустаная

(Корр. КазТАГ)

По страницам
„Infodienst"

СВЫШЕ СТА ЛЕТ 
НЕМЦЫ ЖИВУТ 
НА АЛТАЕ

нем-Первые поселения 
цев на Алтае появились еще 
в 1890 г.; в Славгородском 
районе в 1927 г. был основан 
немецкий район 
Гальбштадт. Из 13 155 жите­
лей области (15 населенных

с центром

пунктов) 96 процентов состав­
ляли немцы. При Сталине в 
1938. г. район был ликвидиро­
ван. Первоначальные границы 
восстановлены в нюне 1991 г. 
(1100 кв. км). Население со­
ставляет 21 тыс. человек (среди 
них около 18 тысяч немцев), 
проживающих в 16 деревнях. 
Центр — Гальбштадт (числен-

ность населения — около 1 700 
человек). Сельское хозяйство 
плохо развито на сухих почвах 
кулундинской степи, слабо раз­
вита также перерабатывающая 
промышленность. На всей тер­
ритории Алтайского края не­
мецкая демографическая груп­
па занимает по числу жителей 
(около 130 тысяч человек) 
второе место после русских. 
Самый большой приток насе­
ления область переживала во 
время и после войны, когда из 
Поволжья и Украины на Ал­
тай были переселены в админи­
стративном порядке немцы, а 
также лица, пережившие так 
называемую «трудармню» (ста­

В Карагандинском областном 
музее изобразительных • ис­
кусств экспонируется выставка 
декоративно-прикладного 
кусства Северной 
ганизованная при 
карагандинского 
национального 
центра. Экспозиции 
знакомят горожан 
дениями мастеров корейского 
народного творчества.

Правление областного Цент­
ра корейской культуры поддер­
живает дружеские связи со 
своими зарубежными сооте-

нс- 
Кореи, jop- 
соденствни 
Корейского 

культурного 
выставки 

с произве-

чественникамн из Южной и Се­
верной Кореи, организовало 
платные курсы по изучению 
корейского языка как родного, 
мечтает об открытии факульте­
та корейской филологии в Ка­
рагандинском госуниверситете.

В возрождении корейского 
языка и культуры, националь­
ных традиций и обычаев уча­
ствуют председатель Центра 
корейской культуры Олег Пак, 
генеральный директор караган­
динской фирмы «Жарасым», 
лидер областной организации 
Союза инженеров Казахстана,

кандцдат технических 
Платон Пак, журналист 
газету «Индустриальная 
раганда» Татьяна Тен, ректор 
Карагандинского частного уни­
верситета предпршпгмательства 
и культуры менеджмента про­
фессор Валерий Цой, инженер 
научно-производственной фир­
мы «ОКТАНТ» — Центра но­
вых технологий Карагандин­
ской горадминистрации — Анд­
рей Ким, адвокат Тамара Нам 
и другие.

Гюнтер ШТАЙН

(Окончание на .4 стр.)

Интервью на острых углах

СПРУТ

начальник 
по надзору за оо- 
антимонопольного

В антимонопольный коми­
тет «Шмель» прилетел с дело­
вым визитом, чтобы выяснить, 
права ли непримиримая оппо­
зиция сатириков, обвинившая 
редакцию в монополизации 
юмора. Поясним читателям, что 
несогласные люди есть не толь­
ко в политике, но и в литерату­
ре, и в журналистике, что во- 
общем-то вполне естественно и 
полезно, потому что стимули­
рует творческое соревнование: 
кто напишет острее и смешнее.

Разговор начался с вопро­
са, .который задал 
управления 
блюде ниам
законодательства Госкомитета 
Республики Казахстан по анти­
монопольной политике Игорь 
Арлиевич У щуров:

— Какой у вас тираж? Если 
вы обеспечиваете улыбками бо­
лее 35- процентов населения Ка­
захстана, тогда мы сможем 
применить к вам антимонополь­
ные санкции.

— Ну что вы! — прожужжал 
«Шмель». — Нам такое и не 
снилось! Цены на бумагу, по­
лиграфические услуги и за до 
ставку растут так стремитель­
но, что тут не до смеха Жур­
нал становится читателям не по 
карману На второе полугодие 
мы установили цену за один

экземпляр журнала 1 тенге, а 
за доставку связисты накинули 
2 тенге и 40 тиынов. Ох, заду­
шат нас цены, разорят! И не­
кому будет разоблачать кор­
румпированных чиновников, 
де.Магогов, расхитителей, взя­
точников, нуворишей, рожден­
ных из грязной пены рыночных 
отношений.

— И монополистов, — так­
тично напомнил Игорь Арлие­
вич.

— Совсем упустил из виду! 
— самокритично прожужжал 
«Шмель».

— Не вы первый, не вы пос­
ледний, — у нас так сжились с 
этим экономическим спрутом, 
что совсем забыли о его суще­
ствовании. А он своими щу­
пальцами опутал все и вся. По­
ка мы разоблачали монополи­
стов за бугром, у нас у самих 
вырос такой монстр, что приш­
лось срочно создавать анти­
монопольный комитет, чтобы он 
не прикончил реформы. Моно­
полист что хочет, то н выпус­
кает, как хочет, так и обслужи­
вает, какие цены назначит, по 
тем и придется покупать. . Не 
нравится, иди на все четыре 
стороны — конкуренции-то ни­
какой... И ни Госкомцен, ни 
Госцриемка - никто так ниче­
го изменить и не смог, потому

что государство одной рукой 
производило, а другой — при­
нимало. А кто сам себя обидит?

— Но сегодня монополисты 
поприжали хвост, а?

— Как бы не так. По-преж­
нему диктуют свои условия по­
требителям — не успеваем при­
водить их в чувства. Вот вам 
пример. Производственное объ­
единение «Атырауоблгаз» при­
нудило заключить с собой дого­
воры, по которым за голубое 
топливо потребители должны 
были расплачиваться натурой: 
автопредпрнятия — выделени­
ем машин, домостроительный 
комбинат — арматурой, кол­
хозы и совхозы — мясом, ры­
бой И' мукой.

— А что тут плохого?
— Потребители ставятся в 

неравные условия. Тот, кто при­
вез муку и мясо, получают бал­
лоны с газом в первую оче­
редь, а у кого ничего краме 
денег нет, н последнюю.

— Хорошо, что местные сто­
матологи не последовали при­
меру газовиков: хочешь выр­
вать зуб, неси бутерброд с ик­
рой.

— Да, приходится одерги­
вать тех, кто нарушает права 
потребителей. Иначе говоря, 
нас с вами. А наши «клиенты» 
идут на самые хитроумные 
уловки. Производственное объ­
единение «Карагандауголь» на­
правило всем директорам шахт 
письмо с рекомендацией заклю­
чать все виды страхования с 
фирмой «Глория».

— Так это замечательно! Ес­
ли что-нибудь случиться с ра­
бочим, «Глория-С» тут же при­
дет на помощь.

В старой форме новое содержание
Вопросам приватизации был 

посвящен 
политдень 
станской 
районы в последнюю пятницу 
месяца выехало двенадцать 
информационных групп.

Помочь североказахстанцам 
лучше понять государственную

очередной единый 
в Северо-Казах- 

области. Во все

политику, принять непосрадст- 
венное участие в обсуждении 
насущных задач — таково пред­
назначение единых политдней, 
вновь введенных в практику 
идеологической работы област­
ной администрации, но напол­
ненных совершенно новым со­
держанием.

В составе информационных 
групп — первые руководители, 
экономисты, юристы. Они ин­
формируют североказахстаицев 
о прошедших важных событи­
ях, отвечают на возникающие 
вопросы н сами знакомятся с 
теми проблемами, которые под­
нимают на встречах сельчане. 
Идет обмен информацией по 
принципу обратной овязи.

Александр РАЙШ

РАБОТА 
ВОЗОБНОВИЛАСЬ. 
НАДОЛГО ЛИ?

Больше двух месяцев много­
тысячный коллектив Кустанай­
ского завода химического во­
локна находился в вынужден­
ном отпуске, не предусмотрен­
ном никакими законами о тру­
де.

По этой причине большинст­
во семей химиков перебивались, 
что называется, с кваса на 
хлеб. Поэтому рабочие и слу­
жащие с 
встретили 
новленни 
Правда, запущены только два 
из трех основных производств: 
по выпуску поливинилхлорид­
ного волокна и нитроновых ни­
тей. Причем первое — на од­
ну четверть, а второе — на по­
ловину введенных мощностей.

Возобновлению работы в ка­
кой-то мере способствовали за­
чет взаимных долгов и заинте­
ресованность потребителей в 
быстрейшем получении продук­
ции предприятия.

Кустанайский химзавод, как, 
впрочем, и некоторые другие 
предприятия региона, в свое 
время строился в расчете на 
привозное сырье. Но теперь ис­
точники сырья оказались в за­
рубежье и стали недоступны 
не только потому, что Казах­
стан вытеснен из рублевой зо­
ны. Мешают также таможен­
ные барьеры.

Проведя взаимозачет не­
платежей, руководство пред­
приятия нашло оборотные сред­
ства на ближайшие два меся­
ца. А что дальше?..

Заинтересованная в выпуске 
химических волокон нацио­
нальная акционерная компа­
ния «КРАМДС» обещает не­
обходимую финансовую по­
мощь. Но если этого не прои­
зойдет и не будет найден на­
дежный источник пополнения 
оборотных средств, завод хим- 
волокна через короткое время 
вновь остановится.

большой радостью 
решение 
выпуска

о возоб- 
волокна.

— Видите ли, здесь есть од­
но «но» — учредителями стра­
ховой компании 
является... ПО 
уголь», так что 
мость и беспристрастность при 
выплате страховки под ба-аль- 
шим вопросом!

— Хотели загребать денеж­
ки лопатой вместо угля?

- Хотели, но мы пресекли их 
незаконные действия. Пусть са­
ми шахтеры выбирают, где им 
страховаться. Никто не в праве 
нм ничего навязывать. Также 
попытались устранить конку­
рентов в обл здравотделе. Бу­
дучи учредителем страховой 
компании «Орталык», обл- 
здравотдел тоже дал указание 
всем своим главврачам заклю­
чать страховки только с этой 
компанией.

Монополист хитер, изворот­
лив и своей выгоды не упус­
тит Надует и глазом не морг­
нет. В Семипалатинске, напри­
мер, ухитрились погреть руки 
даже... на воде.

— На воде?!
— Представьте себе. Семи­

палатинский горводоканал от­
пускал потребителям воды 
меньше, а брал за нее больше, 
н перебрал... 8 миллионов руб­
лей. Когда махинаторов на этом 
деле застукали, они объяснили, 
что повысили тарифы, чтобы 
отчислять средства облкомхо- 
зу.

— Позвольте! Облкомхаз — 
бюджетная организация н кор­
мит ее государство...

— Тах ведь кбму не хочется 
иметь лишние деньжата? Не­
давно Уральский меховой ком­
бинат чуть не занесли в кишу

«Глорня-С» 
«Караганда- 
ее независн-

рекордов Гиннесса за сверх­
рентабельность. Догнали се до 
181,5 процента!

— Умеют работать! Хвала н 
честь...

— Не торопитесь, уважаемый 
«Шмель». Просто они продава­
ли пальто и полупальто втри­
дорога. А уральцы хочешь-не 
хочешь покупали — других нет. 
Сумму перебора в 100 миллио­
нов рублей пришлось мехком- 
бинату внести в государствен­
ную казну. * 
установить, 
монополисту, 
процентов.

— Жаль...
— Кого ваМ жаль?
— Покупателей пальто, ко­

торых объегорили. Пострадали 
они, а поживилось опять же 
государство.

— Закон несовершенен, но 
как вернешь переплату каждо­
му обжуленному покупателю?

-г- Вот и выходит: Потреби­
тель как был, так и остался 
бесправным,

— Неверно: есть Закон о 
защите прав потребителя. Лю­
бой из нас имет право обра­
титься в суд на ненадлежащее 
обслуживание, халтурное ка­
чество товара и т. п.

— И есть такие случаи, ко­
гда потребитель обратился .в 
суд и выиграл дело?

— Откровенно говоря, не 
знаю. Потому что у кого най­
дется время и терпение су­
диться. когда на каждом шагу 
ежедневно наши права потре­
бителей попираются где угод­
но. Простой пример: большин­
ство водителей алма-атинских- 
троллейбусов не открывают пе-

А рентабельность 
как и положено 

не больше 30

редние двери для посадки ин­
валидов, стариков, женщин с 
детьми. Они вынуждены са­
диться как все: вы знаете, что 
это такое? Более того, в неко­
торых троллейбусах вход в пе­
реднюю дверь вообще отгоро­
жен от пассажиров. Повозму­
щаются люди и отходят. Похо­
же, привыкли к этому наруше­
нию прав пассажира. Или по­
пробуйте вернуть негодную по­
купку в коммерческий магазин. 
Продавец заранее предупреж­
дает, что купленную вещь на­
зад не принимают.

— Бороться в одиночку бес­
смысленно Где выход?

— Для этого предусмотрены 
потребительские общества. У 
них большие права. Кроме то­
го, они освобождены от пош­
лины при обращении в суды.

— Предположим, заработа­
ют потребительские общества, а 
переварят ли наши суды столь­
ко исков, сколько предъявит 
разбуженный законом о своих 
правах народ?

— За рубежом существуют 
административные суды. Пора 
бы’ нам ими обзавестись.

Вот так — есть закон о за­
щите прав потребителей, о ко­
тором мало кто помнит. В нем 
декларируются права, которы­
ми не просто воспользоваться. 
Есть республиканское общест­
во потребителей, чей телефон 
даже удалось раздобыть лишь 
после долгих хлопот и поисков. 
Как тут не вспомнить мудрые 
слона: «Спасение утопающих 

дело рук самих утопающих». 
Журнал «Шмель» специ­
ально для газеты «Дойче

Альгемайне»

СВОБОДНАЯ 
С УСЕЧЕННОЙ 
СВОБОДОЙ

Предоставленный Лисаков- 
ску статус свободной экономи­
ческой зоны (СЭЗ) предпола­
гал большую экономическую 
независимость, более широкую 
самостоятельность в решении 
социально-экономических воп­
росов. Но на деле свобода ока­
залась усеченной.

В качестве примера замести­
тель председателя совета Ли­
са ковской СЭЗ Альберт Рау 
говорит о взаимодействии с та­
моженной службой:

— Размер таможенных пош­
лин, в соответствии с законам 
о СЭЗ, должен устанавливать­
ся в самой зоне. Однако это 
право игнорируется таможен­
ной службой и не приносит 
пользу жителям Лисаковска.

Постоянно растущие тамо­
женные пошлины, считает Рау, 
могут отвадить даже такую за­
интересованную фирму, как 
чешская «Кортнмекс». Она, в 
частности, подрядилась отде­
лывать профилакторий Красно­
октябрьского бокситового ру­
доуправления. Из-за рубежа 
ввозит материалы, оборудова­
ние, коих нет на месте. В го­
роде открыла три киоска, тола­
ры в которых намного дешев­
ле, чем в других торговых точ­
ках. Она же готова привезти 
вагон медикаментов, но про­
сит об одном: сделать пошлины 
божескими. Увы!..

Совет СЭЗ взял курс на раз­
витие производственных пред­
принимательских структур. Про-

текционистскую политику в 
предоставлении кредитов ведет 
по отношению к тем, кто нала­
живает производство товаров 
народного потребления, про­
дуктов питания и создает до­
полнительные рабочие места, 
отдавая приоритет местным 
предпринимателям, поскольку, 
считают, что свои никуда не 
уедут. В этом смысле харак­
терна деятельность фирмы 
«Арай», которая, получив кре­
дит по ставкам вдвое ниже, чем 
дают коммерческие банки, уве­
личила количество рабочих 
мест. И в городской бюджет от 
нее поступило больше отчис­
лении. Сейчас «Аран» в Орд- 
жоникидзевском районе стро­
ит завод по выпуску мясной 
тушенки и других продуктов в 
вакуумной упаковке.

А будь свобода СЭЗ полной, 
работа была бы куда более 
эффективной.
БРИФИНГ В УВД

В областном управлении 
внутренних дел стало традици­
ей проводить брифинги журна­
листов. На последнем речь шла 
о состоянии дела по охране об­
щественного порядка.

Предоставленная работникам 
средств массовой информации 
статистика показывает, что в 
области по-прежнему сохраня­
ется высокая криминогенная 
обстановка.

По сравнению с первым квар­
талом прошлого года в ныне­
шнем раскрываемость преступ­
лений уголовным розыскам со­
ставила всего чуть больше по­
ловины. Увеличилось число гра­
бежей и домашних краж, где 
раскрываемость еще ниже, все­
го 30 процентов.

Что же касается обществен­
ного порядка, то здесь, как 
сказал начальник соответству­
ющего управления подполков­
ник милиции Юрий Кирннкнн, 
«особо волноваться не стоит». 
На улицах областного центра 
и других населенных пунктов 
сейчас нисколько не опаснее, 
чем, скажем, пять лет назад. 
В прошлом году удалось ста­
билизировать 
преступность, 
же несколько 
стичь этого 
увеличения 
рульно-постовой службы, ее 
мобильности, плотности патру­
лирования, применения допол­
нительной аппаратуры связи и 
так далее.

На вопрос вашего корреспон­
дента, как сейчас обстоит дело 
с привлечением добровольных 
помощников милиции к охра­
не общественного порядка, 
Юрий Кирннкнн ответил:

— Есть положительные при­
меры, в частности, в городе 
Рудном в прошлом году созда­
ли рабочий отряд милиции из 
пятидесяти человек. Все они 
освобождены от работы на 
производствах, хотя продолжа­
ют там же получать заработ­
ную плату. В нынешнем году 
создали второй такой отряд из 
55 человек В совхозе Сое пои­
ском Наурзумского района 
всех совхозных сторожей объе­
динили в группу, в обязаннос­
ти которой входит и сладить за 
общественным порядкам. Эти 
опыты показали, что дело стоя­
щее. Особенно большую по­
мощь патрульно-постовой слу­
жбе такие формирования мог­
ли бы оказать в областном 
центре. Но хозяйственники не 
идут на выделение рабочих от­
рядов, ссылаясь на финансо­
вые трудности.

Брифинг закончился озна­
комлением оо средствами инди­
видуальной зашиты сотрудни­
ков милиции.

Константин ЦАЙЗЕР

подростковую 
в нынешнем да- 
сократить ее. До- 
удалось за счет 
численности пат-
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КОЛОНИЯ КОНСТАНТИНОВКА
Уважаемая редакция!

Высылаю вам выписку из дневника моего отца Эдуарда 
Вильгельмовича Шульца о самой первой колонии немцев на 
территории Казахстана Константиновке (Сары-Агачскнй рай­
он), образовавшейся 102 года тому назад. Отец попал в эту 
колонию в 1915 году, высланный вместе со всеми царским пра­
вительством из Волыни. Поэтому он видит Константиновку в 
постоянном сравнении со своей родной Волынью.

В дневнике узбеки называются сартамн, как их тогда назы­
вали, а казахи—кыргызамн, отец уверяет, что они сами себя 
называли кыргызамн н отзывается о них с большой теплотой.

Гонорар оставьте газете.

Каскеленскнй район 
Алма-Атинская область

ЭТА НЕМЕЦКАЯ КОЛО­
НИЯ в далекой Оредней Азин 
образовалась в 1892 году. Цар­
ское правительство, завоевав 
территории, старалось внед­
рить сюда европейское населе­
ние. И не тольмо в Ташкент и 
в другие города горожан, но и 
крестьян в сельскую местность, 
чтобы расширить площади под 
посевы зерновых культур, ко­
торые местное население, хотя 
они н были непревзойденными 
земледельцами, не очень жа­
ловало, а именно пшеницу, 
ячмень, овес. Еще за 16 лет до 
прибытия сюда немцев, здесь 
были образованы русские посе­
ления: к югу в сторону Таш­
кента — Череяевка, восточнее 
— Троицкое, западнее — Кауф­
манское.

Константиновка сегодня кра­
сивое н богатое село, распо­
ложенное в 30 верстах от Таш­
кента на тракте, на караван­
ном в прошлом пути из Бухары 
в Чимкент и Китай. Кроме этой, 
центральной улицы, имеются 
еще одна, параллельная, и три 
поперечные улицы, которые де­
лят село на прямоугольные 
кварталы. Все дома пронуме­
рованы.

В самам начале здесь посе­
лились 124 семьи, в основном 
из поволжских немцев. Они так 
же, как и русские переселенцы, 
были одарены короной рядом 
льгот. Во-первых, каждой се­
мье было выделено навечно по 
30 десятин земли, что для тру­
долюбивых бауэров было осно­
вой их благополучия. Кроме 
того, им в первые годы помо­
гли продуктами, деньгами, ле­
сом.

Когда колонисты планирова­
ли застрой села, они руковод­
ствовались перспективой каж­
дой семьи и села в целом. Село 

Жители села Константиновка; Иоганес Франк, Е. Шульц — учитель, Иоганес Георг 
Рейтер, Юстус Июнгенссен — пастор, Георг Досс — кюстер, Александр Вольф.

Фото Г. Э. Церфаса (август 1921 г.)
Из семейного архива семьи Шульцев.

было разбито на большие квар­
талы, а они — на равные при­
усадебные наделы из расчета, 
что каждый колонист-хозяин 
этого надела оо временем по­
строит для авоих сыновей три 
или четыре дома.

Приусадебный участок был 
предназначен для размещения 
дома, хозяйственных построек, 
двора, огорода и сада, а паш­
ня располагалась на землях, 
расположенных к югу от села 
до самого монастыря (8 верст), 
немного в сторону Троицка, и 
некоторая часть земель была 
расположена к северу, где гра­
ничила с полями села Степное 
(Акжар). Последнее было так­
же немецкой колонией, образо­
вавшейся в 1906 году из по­
волжских немцев, но приехав­
ших сюда самостоятельно.

Следует упомянуть, что все 
124 семьи прибыли сюда не в 
один год, а в течение пяти лет. 
Первая группа переселенцев 
своим тяглом доехала до Ка- 
залинска. Здесь они, вырыв на 
окраине землянки, зимовали. 
Мужчины подрабатывали изво­
зом и на других работах (бла­
го бауэры всегда знают нес­
колько ремесел). Заработки 
были довольно хорошими — до 
30 копеек в день, а цены на 
продукты были удивительно 
низкими: фунт говядины стоил 
2-3 копейки, баранины — 5, 
рис — 2-4 копейки и т. д. От­
сюда, продав лошадей и подво­
ды, переселенцы, наняв у кир­
гизов верблюдов, к середине 
лета добрались до места посе­
ления.

Последующие группы пере­
селенцев добирались сюда 
иным путем. И на это им тре­
бовалось только два-три меся­
ца. Они на попутных баржах 
спускались по Волге до Астра­
хани, а затем плыли по Каспию 
до Красноводска. Отсюда они 
ехали поездом по только что 
построенной Транскаспийской 
железной дороге до Самаркан­
да. Здесь они за умеренную 
оплату нанимали верблюдов, 
на которых добирались прямо 
до села.

. Прибывали они не на пустое

С уважением 
Оскар ШУЛЬЦ

место, их встречали родствен­
ники, соплеменники, единовер­
цы, но чаще всего просто одно­
сельчане. Им на первый случай 
могли предоставить крышу над 
головой, помочь продуктами, 
тяглом и советом. Но бесспор­
но одно, что первым переселен­
цам в начале было очень тя­
жело. Надо было привыкнуть к 
сухому и жаркому климату, 
или найти способы что-то про­
тивопоставить ему. Следовало 
освоить новые приемы земле­
делия, методы обработки зем­
ли. Совершенно новым было 
для них орошение со строитель­
ством арыков, шлюзов, развод­
кой арыков по полям, которые 
были очень неровными (бугры, 
ннзнны, перепады поверхности 
земли на несколько метров). 
Надо было также научиться 
общаться с местным населени­
ем — кыргызамн, сартамн, а 
также живущими здесь русски­
ми, языки которых они не 
знали.

Совершенно новым для всех 
было строительство. Леса здесь 
нет. Поэтому основным строи­
тельным материалом является 
глина. Из нее делают саман, 
из которого кладут стены. Лю­
ди это освоили быстро, но это 
весьма трудоемкая работа н 
требует определенной выдер­
жки во времени. Поэтому наря­
ду с саманом они освоили дру­
гой прием — кладку стен 
(обычно сараев) из глины без 
самана. Для этого устанавли­
ваются параллельно два щита 
и между ними трамбуется гли­
но-соломенная омесь. Пройдя 
один круг, щиты поднимают 
выше и снова набивают приго­
товленной смесью.

Сейчас зажиточные бауэры 
нанимают для строительства 
овонх дувалов (заборов) мест­

ных мастеров. Надо быть боль­
шим знатоком этого дела, 
быть мастером высокого клас­
са, чтобы строить таким мето­
дом.

Я с изумлением наблюдал, 
как это делается. Их работа 
вызывала у меня восхищение. 
Вдоль предполагаемого дувала 
на расстоянии 20-30 метров ло­
шадьми делаются замесы чис­
той глины. Затем одни человек 
специальной лопаточкой режет 
пласт глины, который по форме 
н величине близок к кирпичу и 
кидает его укладчику. Тот ло­
вит этот «кирпич» и шлепает 
его на нужное место строяще­
гося забора. Чем дальше уклад­
чик отходит от замеса, тем 
дальше приходится кидать 
«кирпичи». Красиво смотреть 
за работающими, когда этот 
«кирпич» летит укладчику на 
расстояние 10-15 метров и пе­
ред ним вдруг, как птица, за­
стывает в воздухе, попадая 
прямо в его руки. Пройдя один 
ряд по периметру, мастера 
возвращаются к месту, откуда 
начали укладку, и начинают 
класть второй ряд. Хорошие 
мастера за четыре-пять дней 
могут построить стометровый 
дувал вышиной в полтора 
метра. Такие заборы здесь сто­
ят очень долго, чему способ­
ствует сухой, жаркий климат.

Дома строились узкими, в 
ширину одной комнаты, но 
длинными. Кровля делалась 
совмещенной из настила тонко­
мера кругляка, слоя соломы, 
поверх которой насыпался слой 
глины, замазанный глино-соло­
менной смесью. Стены также 
затирались с обеих сторон гли­
но-соломенной смесью и бели­
лись белой глиной. Земляные 
полы затирались смесью из ко­
ровьего помета и глины. Из-за 
отсутствия досок на полу де­
лались небольшие возвышения 
в один саман, что заменяло 
кровати.

Сейчас в селе таких домов 
осталось единицы, но сараев и 
других построек с совмещенной 
кровлей достаточно. На их кры­
шах весною появляется зеле­
ный ковер трав и расцветают 
алые маки.

Консчно, такие крыши, сте­
ны и заборы требуют опреде­
ленного ухода, то есть ежегод­
ную затирку, частичный ре­
монт и прочес, но в здешних 
условиях это был единствен­
ный, причем даровой, стройма­
териал. Поэтому постройки в 
первые годы стоили столько, 
сколько приходилось платить за 
лес на косяки, рамы, дверные 
полотна и кругляк для крыши. 
Остальное — труд.

Но это было вначале, а те­
перь, в последние годы, когда 
благосостояние колонистов зна­
чительно возросло, на месте 
прежних домов появились нас­
тоящие паласы. Теперь в селе 
несколько кирпичных домов, ос- 
стальные хотя и саманные, но 
поставлены на 1 — 1,5 аршинные 
фундаменты и имеют шатро­
вые крыши, покрытые кровель­
ной жестью и окрашенные в яр­
кий зеленый или красный цве­
та. С улицы каждый двор ог­
ражден забором (дувалом) с 
одними большими воротами и 
калиткой.

План двора у всех одина­
ковый. Дом стоит вдоль ули­
цы и, как правило, без окон, 
выходящих на нее. Вправо от 
дама, под прямым углом рас­
положены летняя кухня, до­
машняя пекарня, камеры-храни­
лища, баня и др. С левой сто­
роны стоят амбар, птичник и 
коровник. В глубине на 50-25 
метров двор замыкают конюш­
ня, клуня и навес для шгаен- 
таря. С этого закрытого двора, 
напротив дома имеются еще 
одни ворота. И если ворота на 
ночь закрываются на запоры и 
с цели спускаются собаки, то 
без хозяина во двор не войти и 
со двора не выйти.

Все окна дома выходят во 
двор и снабжены ставнями. Вход 
в дом через веранду. Стены 
дома побелены, ворота, калит­
ка, двери, оконные рамы и 
ставни, пол веранды окрашены. 
На воротах, по карнизу дома и 
веранды и над окнами красуют­
ся узоры из резьбы по дереву. 
При сравнении домов создает­
ся впечатление, что хозяева со­
ревнуются между собой, ста­
раясь перещеголять друг дру­
га по количеству и красоте 
этих украшений.

В домах обычно по три-че­
тыре комнаты. Стены внутри 
побелены, потолок оштукату­

рен глиняной смесью и также 
побелен, а вот пол разный, в 
зависимости от благосостояния 
хозяина. У большинства он 
из досок и окрашен, у некото­
рых художественно разрисован 
различными линиями и узора­
ми, а у немногих — паркетный.

Одним словом, эти дома и 
дворы своей аккуратностью, 
строгостью, ЧИСТОТОЮ и прият­
ным видом могли бы служить 
примером для многих жителей 
других сел, а будь они в горо­
де — хозяин мог бы ими гор­
диться.

Далее, за хозяйственными 
постройками, располагались 
огород и сад, иа что ранее бы­
ла отведена довольно большая 
площадь; теперь же, когда 
здесь расположились несколько 
дворов, площади эти сократи­
лись до 1,5—2 десятин на од­
но хозяйство. Но авизующим 
для этих родственных дворов 
является не только общее огра­
ждение, но и вид с улицы, 
вдоль которой посажено 4—7 
рядов деревьев. В тени этих де­
ревьев тянутся арыки для по­
лива и проложены пешеходные 
дорожки. Исполнение этих по­
садок в значительной степени 
и определяет границы родст­
венных домов и лицо улицы и 
села в целом.

Эти аллеи из различных ви­
дов деревьев зеленой прохла­
дой закрывают песчаные доро­
жки, бегущие от двора к двору 
и от улицы к следующей улице 
или ближайшему повороту. 
Каждый житель по-своему пы­
тался обозначить и украсить 
эту аллею и подступы к своему 
двору. Одинаковым был только 
первый ряд от забора, рядам с 
арыком, где сегодня высочен­
ные пирамидальные тополя. А 
дальше, в сторону улицы .начи­
налась самодеятельность — се­
годня тянутся ряды карагача, 
вербы, акации, серебристого то­
поля, адамового дерева, реже 
встречаются дуб, сосна, береза, 
липа, у многих посажены урюк, 
тутовник, орех. .

Эдуард ШУЛЬЦ 
(Продолжение следует)

По страницам 
„Infodienst"

(Окончание. Начало на 3 стр.)

линскне исправительно-трудо­
вые лагеря).

Высокий естественный при­
рост населения, не ослабеваю­
щая иммиграция н определен­
ные привилегии (право на при­
обретение земельных владений) 
привели в начале XIX в. к об­
разованию многочисленных не­
мецких дочерних колоний за 
пределами поселенческих об­
ластей в Западной Сиби­
ри. В дореволюционной Рос­
сии немецкая демографическая 
группа занимала девятое мес­
то, число немецких деревень 
выросло до 3 500. В середине 
XIX в. в деревнях было введе­
но всеобщее школьное обуче­
ние, в Гальбштадте существо­
вал также пользующийся при­
знанием учительский институт. 
После Февральской революции 
1917 г. образовавшееся немец­
кое «автономное движение» со­
здало свои региональные цент­
ры, один из которых находил­
ся в Славгороде. Гражданская 
война н опустошительные не­
урожаи в 1921—1922 гг. при­
вели к спаду численности насе­
ления среди немецких посе­
ленцев. В 1925 г. поселенчес­
кие области на территория все­
го Советского Союза были объ­
единены в немецкие районы. В 
этих административных едини­
цах соответствующий нацио­
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ДО КЛЯЙНЕ ДОЙЧЕ ИНЗЕЛ НА БЕРЕГУ 
БОЛЬШОГО ОЗЕРА

ЗАПИСЬ ПЕРВАЯ. О НЕКОТОРЫХ АСПЕКТАХ ЧЕЛО­
ВЕЧЕСКОЙ ГЛУПОСТИ И ОБ ОДНОЙ ПОПЫТКЕ АВТО­
РА ОБМАНУТЬ ГОСУДАРСТВО

Прочитав в республиканской 
газете развернутую информа­
цию о предложении Нурсулта­
на Назарбаева — президента 
Республики Казахстан, образо­
вать из независимых госу­
дарств, бывших «братских» 
(почему не сестринских?) рес­
публик бывшего СССР Евра­
зийский союз с наднациональ­
ными государственными струк­
турами, парламентом, денеж­
ной валютой, без границ и та­
можен и так далее, которое, 
увы, не нашло у его коллег в 
СНГ поддержку (потому, дол­
жно быть, что у них еще не со­
зрело), — прочитав об этом, 
автор этих записок уже в ко­
торый раз в течение последних 
трех месяцев вспомнил о сво­
ем недавнем решении обма­
нуть государство.

А вспомнив и подумав, что 
если бы идея господина Назар­
баева нашла поддержку и ма­
териализовалась, тогда бы ни 
ему, то бишь автору, ни дру­
гим ни теперь, ни позже ког­
да-либо не понадобилось бы 
прибегать ни к маленьким, ни 
к большим обманам государст­
ва, — подумав так, он открыл 
свой блокнот, чтобы внести ту­
да очередную запись, присово­
купив ее к «сентенции» о глу­
пости, записанной именно тог­
да, когда решил обмануть го­
сударство.

Ла глупость, проявляемую 
отдельным человеком, либо 
государством, реагировать луч­
ше всего смехом, гласят сия 
«сентенция», которую сам же 
автор считает не иначе, как 
банальной. И мы, не лишив­
шись даже в нынешнюю кри­
зисную, затянувшуюся по воле 
неумелых политиков и эконо­
мистов эпоху чувства юмора 
(благодаря Богу, конечно), до 
коликов в животе смеемся над 
глупостью всех уровней и ран­
гов.

Но смеется, как правило тот, 
кто в смехотаорческий мамент 
не находится в поле действия 
глупости, особливо государст­
венной, которое, как вы сами 
понимаете, тысячекратно боль­
ше, чем поле индивидуальной 
глупости, и сила ее воздейст­
вия тысячекратно же мощнее 
той, которою обладает глу­
пость отдельно взятого челове­
ка, исключая, разумеется, слу­
чая, когда этот отдельно взя­
тый человек занимает верхнюю 
ступень иерархической лестни­
цы. Это — во-первых.

Во-вторых, смеется тот, кто 
смеется последним. Это сказа­
но не вчера и сказано правиль­
но.

Понятие «смеется последним» 
автор предлагает читателям по­
нимать расширительно, то есть 
и так: по истечению времени, 
когда глупость утрачивает свою 
силу, смешно становится и то­
му, каму в период действия 
глупости было не до смеха. У 
автора есть полное основание 
к числу этой категории смею­
щихся последними отнести и 
самого себя, поскольку перво­
начально, когда он попал в по­
ле действия глупости, о кото­
рой ниже поведет разговор, он 
шибко злился, а потом, решив 
самым элементарным, прими­
тивным способам, называемым 
просто обманом, выйти за гра­
ницы этого поля (решить — 
еще не значит выйти), он на­
чал омеяться.

По правде говоря, за свою 
некороткую жизнь автор не 
единожды попадал в поле че­
ловеческой глупости как госу­
дарства в целом, так н отдель­
но взятого его представителя 
(а кто. впрочем, из наших со­

нальный язык был возведен в 
ранг официального языка и 
языка преподавания. Сущест­
вовало несколько средних и 
высших немецких учебных за­
ведений и е Славгороде.

Насильственная коллективи­
зация, начатая в 1929 г., пов­
лекла большую эмиграцию сре­
ди относительно зажиточных 
немцев, однако правительство 
Германской империи того вре­
мени не принимало российских 
немцев. Коллективизация, пре­
следование и репрессии, начи­
ная с 1934 г., коснулись мно­
гих малых народов Росоии; 
российские немцы в силу обо­
стрения ситуации в Европе ста­
ли одними . из первых жертв 
сталинских «чисток*. В 1938— 
1939 гг. все немецкие районы, 
за исключением Республики 
Поволжья, были ликвидирова­
ны. Немецкий язык в школах 
и ведомствах был запрещен. 
Преследование, депортация и 
насильственный угон на прину­
дительные работы не прекра­
щались еще долгое время пос­
ле окончания войны. И лишь в 
1955 г. были сняты основные 
ограничения, тем не менее воз­
врат в прежние поселенческие 
области для большинства ока­
зался закрытым.

В результате Западная Си­
бирь, в частности, Алтайский 
край и Омская область, сохра­
нилась как один из основных 
поселенческих центров. Если 

граждан не оказывался там?), 
и глупость та, о которой он на­
мерен сейчас рассказать, по су­
ществу, не «глупее» и не «ум­
нее» прежних, просто она бли­
же по времени к сегодняшне­
му дню, потому о ней и речь.

В ее «биологическое» поле 
автор попал минувшим летом, 
когда несколько дней своего 
трудового отпуска провел на 
берегу Иссык-Куля, в доме од­
ной очень гостеприимной не­
мецкой семьи, состоящей всего 
из двух пенсионеров, мужа н 
жены, вернее будет сказать, 
когда он со своими спутниками 
только ехал туда н еще ведать 
не ведал, что на берегу боль­
шого озера они отыщут- кляйне 
дойче инзел и познакомятся с 
этой четой, которая их, чужих 
людей, коих до того дня и в 
глаза никогда не видела, при­
мет столь радушно.

А выйти за границы этого 
поля путем элементарного об­
мана государства он, то бишь 
автор, надумал спустя полгода 
после пребывания на кляйне 
дойче инзел, когда отчаялся 
помочь этим пенсионерам, вер­
нее, Христине, сильно страда­
ющей болезнью ног.

К счастью или к несчастью 
(однаму Богу известно, как 
тут правильно), спутниками 
автора были два молодых че­
ловека (он н она) из Герма­
нии, которые, узнав о страда­
ниях Христины и невозможно­
сти тут, в СНГ, купить эффек­
тивное лекарство, вызвались 
помочь. Вскорости, едва автор 
после отпуска приступил к ра­
боте (к тому времени один из 
его германских спутников уже 
вернулся к себе во Франкфурт- 
на-Майне), он получил из Гер­
мании дефицитнейшее и очень 
дорогое (и то, и другое по на­
шим меркам) лекарство для 
Христины.

Чрезвычайно обрадовавшись 
предоставленной германскими 
друзьями возможностью облег­
чить страдания больного чело­
века, автор тот час же поспе­
шил на почту отправить банде­
роль в Кыргызстан и получил 
там, как сказал бы один из ге­
роев Михаила Шолохова, от­
луп.

Работники почты выразили 
крайнее удивление тем, что 
житель столицы суверенного го­
сударства Республики Казах­
стан, то бишь автор этих строк, 
не знаком с элементарными та­
моженными правилами, запре­
щающими высылать в зару­
бежье, коим является теперь 
Кыргызстан, лекарства. А не­
информированный об элемен­
тарных правилах житель сто­
лицы суверенного государства, 
в свою очередь, высказал нм 
свое сильное удивление тем, 
что он не может отправить 
бандероль в село, расположен­
ное, хотя и за границей, но 
всего в нескольких часах езды 
от Алма-Аты, в то время, как 
совершенно беспрепятственно 
получил е из Франкфурта-на- 
Майне. В ответ на это почто­
вики молча пожали плечами, 
что, по всей видимости, дол­
жно было означать, во-первых, 
а при чем тут мы, то есть они, 
почтовики, и во-вторых, ну и 
наивный же вы, то есть поже­
лавший выслать лекарство хо­
тя и больному стараму чело­
веку, но за границу.

По истечении некоторого 
времени (оставаясь чрезвычай­
но наивным, полагая, что этот 
глупый и антигуманный зап­
рет просто не может долго 
действовать), автор, каждый 
раз негодуя, предпринял еще 

до войны на территории всей 
Западной Сибири проживало 
около 78 тысяч немцев (боль­
шинство из них — 30 тысяч — 
на Алтае), то их число возрос­
ло на сегодняшний день лишь 
в Алтайском крае до 130 тысяч 
за счет новых поселенцев в 
результате насильственного и 
свободного переселения, а так­
же благодаря возвратившимся 
из исправительно-трудовых ла­
герей ' (так называемой «труд- 
армнн»). Лишь в 1991 г. Не­
мецкий национальный район в 
административном регионе 
Славгород вновь оживился и 
насчитывает сегодня опять 
около 20 тысяч российских не­
мцев.

ВОЗВРАЩЕНИЕ ИЗ 
«ХОЛОДНОЙ, 
ЧУЖОЙ СТРАНЫ»

Разговор с Катариной Эл- 
лерт после ее возвращения из 
Федеративной Республики Гер­
мания на сибирскую родину.

— Фрау Эллерт, вы совсем 
недавно вернулись с семьей из 
Германии. Вам там не понра­
вилось?

— Мы эмигрировали в Гер­
манию в январе 1993 г., как 
мы думали, навсегда. Мы на­
ходились в двух лагерях, при­
нимающих переселенцев, всего 
один месяц, после чего нам с 
помощью знакомых удалось 
снять квартиру. Даже поиски 
работы оказались успешными, 
может быть потому, что мы 
оба хорошо говорим по-немец­
ки. Мы не хотели брать подъ­
емных, а зарабатывать на 
жизнь самостоятельно. Мой 
муж начал работать в строи­
тельной фирме, я — на не­
большом предприятии по про­
изводству школьных принад­
лежностей н канцтоваров. Од­

две тщетные попытки отослать 
больному человеку лекарство, 
пока, наконец, к нему (должно 
быть, откуда-то издалека) не 
пришла простая, как оконное 
стекло, мысль не говорить ра­
ботникам почты, что в банде­
роль вложено лекарство, а 
сказать, что там лежат, к при­
меру, сувениры-безделушки, то 
есть обмануть в их лице госу­
дарство. И вот тогда он над 
глупостью засмеялся.

— Хорошо, — сказали ему 
на почте, — только заполните

ЗАПИСЬ ВТОРАЯ. О ТРЕХ ЗАЙЦАХ, КОТОРЫХ НАМЕ­
РЕВАЛСЯ ПОЙМАТЬ АВТОР
Прежде, чем продолжить по­

вествование о «биополе» госу­
дарственной глупости, выйти 
из которого автор надумал 
самым что ни на есть элемен­
тарным образом, и в частности, 
сказать, вышел он из него или 
нет, то бишь удалось ему об­
мануть государство или не 
удалось, надобно, по всей ви­
димости. еще раз заметить, 
что он находился под его воз­
действием и предпринимал по­
пытки высвободиться (успеш­
но и не очень) в течение всей 
поездки на большое озеро. Но 
еше раньше следует, должно 
быть, объяснить читателям, 
зачем они вообще ездили туда.

Для двух граждан Германии 
это была прогулка: впервые 
приехать в Казахстан, в дале­
кую для них страну, быть в 
Алма-Ате, в сущности, рядом 
с уникальным озером и не 
съездить туда — такого они 
себе бы не простили. А он, ав­
тор этих строк, на правах 
местного (якобы) жителя вы­
звался обеспечить их авто­
транспортом своего родствен­
ника (который был. конечно 
же, не против таким образом 
заработать СКВ) и в качестве 
сопровождающего отправиться 
вместе с ними. Но помимо та­
кой возможности поваляться на 
песке под иссык-кульским солн­
цем, искупаться в чудодейст­
венной воде горного озера, ав­
тор намеревался этой поездкой 
поймать по меньшей мере еще 
трех зайцев.

Первым зайцем (первым — 
не по степени значимости, а 
просто потому, что первым 
пришел в голову, когда стал 
думать о предстоящей поезд­
ке) было желание встретиться 
со старинным приятелем и кол­
легой, совершенно неординар­
ным (во многих отношениях) 
человеком, с которым лет 
двадцать тому назад довелось 
работать вместе в одной газе­
те на юге Киргизии и который 
по его предположению, должен 
был жить и работать в городе 
Пржевальске. Зовут его Эду­
ард Панн.

Автор мог бы написать о нем 
целую книгу и на каждой стра­
нице о его необычности, непо­
хожести на остальных, о стран­
ности и в поведении, и в мане­
ре одеваться, среди зимы, на­
пример. мог прийти на работу 
в одной рубашке с короткими 
рукавами, а то и вовсе рас­
христанным. Панн не подчи­
нялся никакому распорядку ра­
бочего дня (никак не мог ва- 
ставить себя, как он сам гово­
рил). Приходить в редакцию к 
обеду вместо 9 часов — было 
для него обычным делом. Мог 
месяцами ничего не писать. И 
все это ему руководствам ре­
дакции прощалось, ибо когда 
на него «находило», он день 
и ночь напролет все писал и 
писал и выдавал такой мате­
риал, публикация которого 
сделала бы честь ведущей 
центральной газете. Он из тех 
журналистов, которых харак­
теризует фраза Анатолия Агра- 
навокого: «Хорошо пишет не 
тот, кто хорошо пишет, а тот, 
кто хорошо думает».

Он был (автор пишет «был» 
потому, как имеет в виду про­

нако с нами каждый раз за­
ключали только временные 
трудовые договоры араком 
лишь на три месяца и в зави- 
мостн от производственной си­
туации. Мать моего мужа про­
живает между тем в Германии, 
там же проживают его брат и 
сестра. В Германии красиво — 
все так чисто, аккуратно, все 
можно купить. Мы даже были 
в русском магазине; там мож­
но было купить все то, чего мы 
не видели уже годами. И все 
равно жизнь там не оказалась 
такой, как мы ее себе представ­
ляли.

— А как вы ее себе предста­
вляли?

— Мы ведь ее почти не зна­
ли. Я в свои 39 лет нигде не 
бывала дальше Барнаула, ни­
когда не была в Москве, не 
говоря уже о загранице. Зна­
комые, уехавшие до нас, писа­
ли только хорошее. Они все 
писали только о хорошем. А 
когда ты там и начинаешь 
опрашивать, то замечаешь, что 
почти никто не счастлив по-на­
стоящему. Ну, начинают объ­
яснять, что они делают это ра 
ди детей, во имя их будущего. 
У нас тоже есть дети: три до­
чери в возрасте от II до 15 лет. 
Может быть, ■ именно они по­
служили для нас основной 
причиной возвращения в Си­
бирь. Я часто плакала, дети то­
же.

— Почему?
— Мы жили в деревне вбли­

зи Падерборна и были там по­
чти единственными переселен­
цами. Мы пытались наладить 
контакт с жителями, однако 
большинство из них даже не 
отвечали на наши приветствия 
на улице. Мы были для них чу­
жие, что называется, иностран­
цы.

вот это в трех экземплярах.
И ему подали три бланка 

декларации, в коих он (аж в 
трех экземплярах) зафиксиро­
вал собственноручно сей обман.

И вот теперь, ознакомившись 
с предложением Назарбаева о 
создании Евразийского союза, 
в коем не было бы таможен, 
автор уже в который раз в те­
чение последних трех месяцев 
вспамнил о том. как он оггпра- 
вил лекарство в соседний су­
веренный Кыргызстан, н глубо­
ко вздохнул...

шедшее время, когда работал 
с Панным в одной газете), так 
вот, он был не от мира сего, 
«неустроенный» какой-то, абсо­
лютно непредсказуемый в по­
ведении: никто не мог сказать 
наверняка, как Эдик (так зва­
ли его в редакции, хотя он был 
уже далеко не мальчик) посту­
пит завтра в совершенно обыч­
ной, стандартной ситуации. И 
житейские обстоятельства об­
рушивались на него тоже самым 
непредсказуемым образом.

У таких людей, как правило, 
не складывается личная жизнь, 
не сложилась она и у Панна, 
во всяком случае, в то время, 
о котором вспоминает сейчас 
автор, она не была у него «сло­
женной». Он был в разводе, 
двое его детей (мальчик и де­
вочка), восьми и одиннадцати 
лет, жили со своей матерью, 
бывшей его женой, в Сумгаите, 
где раньше работал также 
журналистом Эдик.

В тот момент, к которому 
относится абсолютно необыч­
ный случай, произошедший с 
Паиным. он, говоря языком 
юристов, сожительствовал с ре­
дакционным корректором, тоже 
разведенной, у которой был 
сын-подросток, н ютились они 
втроем в крохотной квартирке, 
в которой можно было пройти 
между столом, кроватью и ди­
ваном только бочком.

Однажды рано утром, когда 
они еще спали, раздался двер­
ной звонок, что вызвало край­
нее удивление, ибо в том горо­
де родственников они не имели, 
знакомых и друзей у них было 
мало, а с соседями почти не 
общались. На звонок Эдик от­
реагировал тем, что повернул­
ся на другой бок и тотчас же 
снова заснул. Но через минуту 
его разбудила сожительница, 
выходившая на звонок, и ска­
зала:

— Там какие-то дети, тебя 
просят.

Выйдя к ним, Эдик обомлел: 
перед ним стояли его дети.

...Их мать, бывшая жена 
Эдуарда, любившая хорошо 
погулять, часто и легко меняв­
шая мужчин, то лн потому, что 
дети мешали ей вести богем­
ный образ жизни, то лн потому, 
что она устала растить их одна, 
то лн просто потому что дур­
ная мысль пришла ей в голову 

однажды утрам, когда она была 
с похмелья, а может, и по дру­
гой причине (Эдуард и не ду­
мал выяснить ее) — только в 
то хмурое для нее утро 
отвезла своих детей в аэро­
порт города Баку, купила для 
них билеты, посадила в само­
лет, летящий в Ташкент, по­
просила стюардессу (не за так. 
разумеется), последить за деть­
ми и помочь нм выйти в Таш­
кенте, где их встретит, сказа­
ла она, их отец. А самим де­
тям сказала, чтобы они, как 
только прилетят в Ташкент, 
оразу обратились в милицию за 
помощью добраться до Оша. 
И дала им адрес отца.

В то время был еще Совет­
ский Союз, и не было между 
его братскими республиками 
никаких таможен, никаких гра­
ниц, и милиция была единая, 
не делавшая разницы между 
детыми бакинскими, ташкэдт-

Мы хотели прижиться в Гер­
мании, но там, где мы оказа­
лись, нам не дали для этого 
никакой возможности. Может 
быть, в других местах лучше, 
я не знаю.

— Но ведь вы имели работу, 
коллег по работе, квартиру и 
минимум языковых проблем. 
Разве это не способствовало 
налаживанию достаточных пер­
воначальных контактов?

— Знаете, я работала в Рос­
сии продавщицей и поэтому 
привыкла общаться со многи­
ми людьми. Кроме того, там, 
где я жила, все знали друг дру­
га, и никто не проходил мол­
ча мимо. На предприятии, где 
я работала в Германии, пого­
ворить можно было лишь в пе­
рерывах между работой, но 
там я была посторонней. «Ты 
не немка, — сказали мне жен­
щины, — ты русская и ею ос­
танешься. Если бы ты была из 
Америки, еще куда-бы ни шло, 
а так ты всегда останешься 
русской». Я показала им свое 
свидетельство о рождении, рас­
сказала о Республике Повол­
жья, о трудовых лагерях — 
они этому не поверили. «Ты 
русская, — не уставали они 
повторять, — а мы должны на 
вас работать». Это неправда, я 
там хорошо работала, и шеф 
хотел меня любой ценой оста­
вить, потому что я каждый раз 
выполняла норму. А деньги от 
государства мы получали всего 
лишь один месяц, мы, в отли­
чие от многих других, даже не 
нуждались в языковых курсах. 
Я чувствовала себя потом та­
кой несчастной, что почти каж­
дый день плакала. Я этого про­
сто уже не выдержала.
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скими и так далее. И когда са­
молет. направлявшийся из Таш­
кента в Ош с детьми Пайна 
на борту, находился еще в воз­
духе, ташкентская милиция 
позвонила по телефону своим 
киргизским коллегам, объяс­
нила ситуацию и попросила 
встретить детей и доставить их 
отцу. Так и было сделано без 
разборки, выяснения личнос­
тей, волокиты, слез и взяток, 
что сегодня выглядит едва ли 
не как сказка...

Спустя года полтора после 
этого произошел еше один не­
ординарный случай, связан­
ный с Паиным: он, уже дале­
ко не молодой человек, как г 
этом автор говорил тут, с дву_^ 
мя детьми на руках отбивает 
у молодого, красивого, статно­
го мужчины двадцатидвухлет­
нюю жену с двухлетней доч­
кой, они женятся, и вскорости 
на свет появляется еще один 
Панн, уже совместный их ре- 
бенок.

И все же самое-пресамое 
необычное, непредвиденное дей­
ствие он совершил позже, но 
об этом — чуть ниже.

А здесь автор считает необ­
ходимым коротко сказать о 
том, что от Панна, который 
как-то опять же самым не­
ожиданным образом нагрянул 
на денек проездом в Алма-Ату, 
ему было известно о священ­
нике отце Владимире (в миру 
Клипенштейн, из российских 
немцев, в прошлом геолог, кан­
дидат геолого-минвралогичес- 
ких наук), служившем в Прже­
вальской русской правосланх 
ной церкви. i \

Автору, в течение трех-четы-< 
рех лет все намеревавшемуся 
съездить в Пржевальск. чтобы 
познакомиться с этим удиви­
тельным, на его взгляд, чело­
веком, и написать о нем, так и 
не удалось вырваться туда. 
Но встретиться с ним и позна­
комиться ему все же посчаст­
ливилось. Это произошло в 
Москве, на первом съезде со­
ветских немцев.

В фойе здания, где проходил 
съезд, была устроена выставка 
художников и скульпторов не­
мецкой национальности. Устав 
слушать ораторов, говоривших, 
в сущности, «одно н то же, 
автор вышел из зала в Фойе, 
где было тихо и почти пусто, 
лишь один человек, невысокого 
роста, худой, с красивой чер­
ной бородой и в рясе, медлен­
но ходил от одной скульптуры 
к другой, подолгу разглядывая 
и щупая материал, из которой 
они были сделаны. Автор мгно­
венно понял, кто этот человек.

— Отец Владимир? — изви­
нившись, спросил он, подойдя 
к нему.
Владимир Клипенштейн ничуть 

не удивился тому, что его узна­
ли, более того, он даже объяс­
нил причину своего неудивле- 
ння:

— И вы знаете, что по про­
фессии я геолог. Как геолога 
меня интересуют не только 
сами эти произведения искус­
ства, но н материал, из кото­
рого они сделаны.

— Я наслышан о вас от Эду­
арда Панна, с которым я рань­
ше вместе в однбй газете ра­
ботал. — сказал автор.

— А вы знаете, что Эдуард, 
он ведь нудей, принял право­
славную веру?.. Из журналис­
тики ушел, теперь он при рус­
ской церкви. — сказал отец 
Владимир.

Это и было то самое-преса­
мое, непредвиденное.

Но побеседовать (долго, 
обстоятельно, не торопясь) с 
отцом Владимиром автору 
тогда не удалось. И вот те­
перь...

...С этими двумя людьми —/ 
священником отцом Владнми-т 
ром и коллегой Эдуардом/ 
Панным — и планировав 
встретиться автор, отправля­
ясь со своими спутниками из 
Германии на большое озеро.

Была и третья цель — оста­
новиться в каком-нибудь селе 
на берегу озера, где живут 
российские немцы, познако­
миться с ними, поговорить о 
жить-бытье и сделать какой- 
нибудь материал для газеты.

Владимир ШТИРЦ 
(Окончание следует'
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ернисаж художника
...'Все люди часто придумыва­

ют себе то, чего у них нет. 
Трусы — храбрость, слабые — 
силу, несчастные — счастье, 
бездари — талант. Когда я 
взглянула на работы художни­
ка Андрея Кнутова, вздохну­
ла о невероятным облегчением: 
не взирая на ирреальность изо­
бражаемого, здесь не было 
продуманности, натянутости от 
желания выпрыгнуть из себя 
самого, напыщенных н выму­
ченных страданий от попыток 
изобразить «нечто». Мир ирре­
ального был естественен и ды­
шал сокровенной правдой ху­
дожника.

«Голубая женщина» — фи­
гура молодой женщины, сидя­
щей на подоконнике, посте­
пенно сливалась с небом, го­
рами, облаками. Контраст хо­
лодного серо-гол убого тона не­
ба и синих гор с обжигающе 
ярким и живым телом неволь­
но тревожит чувства, вынуж­
дает поверить в реальность об­
раза.

«Послание Атлантвды» пора­
зило своим цветовым решени­
ем. Избегая ярко-красного, за­
то используя множество дру­
гих тонов н цветовых перехо­
дов, Кнутов дал сумеречным 
цветам равные права с яркими 
красками.

«Второе пришествие», «Тор­
жество плоти», «Иллюзия со­
вершенства»... Становилось оче­
видным, что художник если и 
не осознанный, то уж во вся­
ком случае бессознательный 
противник слепой натуры. За­
то — наблюдатель жизни.

...И так велико было жела­
ние увидеться с художником, 
который не пытался «надуть» 
абстрактными внедрениями и 
миром гипертрофированного 
счастья, но который принес 
нам на суд свой мир! Оставила 
свой номер телефона с убеди­
тельной просьбой позвонить.

Звонок раздался в тот же 
вечер. Мы договорились встре­
титься через три дня в редак­
ции.

. .Прошли первые, самые тя­
желые минуты, развеялся ды­
мок первой сигареты, и вместе 
с ним неловкость и скованность. 
И стало возможным то, что ка­
залось недоступным: можно бы­

di

Конкурс вызывается
на старт

Долгие месяцы наша столи­
ца оставалась в неведении — 
состоится или нет 5-й Между­
народный конкус «Азия дауы­
сы», Поклонники широкоизве­
стного музыкального праздни­
ка сами сопоставляли многие 
«за» и «против». С одной сто­
роны, экономика отощала до 
крайнего предела, цены под­
прыгнули чуть ли не в подне­
бесье, валютные барьеры обре­
ли железобетонную несговорчи­
вость. Да что говорить: куда 
ни кинь — всюду клин!.. Но с 
другой стороны, яркое собы­
тие, карнавальная неделя, жн- 

че встречи с мастерством эст- 
с'}дных звезд, праздник, кото­
рый всегда с нами, и мы без 
него не можем обойтись! И 
нельзя забывать, что каждый 
очередной конкурс «Азия дау­
ысы» — это новые имена, это 
— новые мелодии, дальнейшее 
совершенствование азиатской и 
мировой музыки.

Приближался апрель к се­
редине, говоря словами поэта, 
когда в алматинской мэрии со­
стоялось стартовое заседание 
Оргкомитета 5-го конкурса. 
Обычно, когда читатели — они 
же зрители — встречаются со 
словами «заседание», «оргко­
митет» и прочими терминами 
канцелярской повседневности, 
они думают, что все проходи­
ло может быть и полезно, в 
приличном случаю и событию 
деловом режиме, но окучно, 
бескрасочно, без той драматур­
гии, какой способны начинить 
свои скандальные репортерские 
отчеты некоторые еженедель­
ные издания.

Надеюсь, что хроникальные 
кадры — а снимали заседание 
разные телевизионные группы 
подробно и старательно — 
приятно разочаруют тех, кто не 
безразличен к судьбе конкурса 
и к тому, что делается для то­
го, чтобы он прошел лучше 
прежних.

Пока же кратко познакомим 
читателей с тем, что происхо­
дило в городской администра­
ции, где' собрались те, кто из
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Как гусь стал лапчатым
На Птичьем дворе жил ва­

жный Гусак. Он ходил впере­
валочку, как заправский мат­
рос, списанный на берег. По­
тому, наверное, он и слыл сре­
ди обитателей двора птацей 
высокого полета, хотя умел 
лишь громко хлопать крылья­
ми, делая вид, будто собирает­
ся взлететь.

— Куд-куда? — спрашивала 
простодушная Курочка-Ряба. 
— Куд-куда?

— Туда, в заоблачные вы­
си! — декламировал Гусак, за­
дирая голову в небо.

— Га-га-га, — принимались 
гоготать молодые гуси — нет у 
молодежи прежнего почтения 
к старшим. Сказывалось тле­
творное влияние рок-музыки, 
которая раздавалась из хозяй­
ских окон с утра до ночи. 

ло спрашивать о чем угодно...
— Скажите, Андрей, если бы 

у вас были;., желтые ботинки, 
вы бы их носили?

— Нет. Я предпочитаю спор­
тивный стиль.

— Только по этой причине?
— Только лишь. Но возмож­

но есть и еще кое-что. Я ведь 
не Сальвадор Дали. Только он 
мог позволить себе быть бес­
предельно экстравагантным в 
своих картинах, потому что и в 
жизни он был беспредельно 
экстравагантным человеком.

— Значит себя вы экстрава­
гантным не считаете?

— Не считаю. И, по-моему, 
я совсем не экстравагантен. 
Это же и так видно...

— Я не о внешнем. Я о ва­
ших картинах. Взять хотя бы 
«Иллюзию совершенства» — 
женщина со спины выглядит 
как женщина, стоящая лицом 
к нам...

— Жаль, что кто-то воспри­
нимает это как попытку пре­
поднести себя таким непохо­
жим на иных. Позволить себе 
это могут лишь истинные гении. 
Либо дураки. Ни к тем, ни к 
другим я себя не отношу.

— А к кому вы себя относи­
те?

— Я просто рисую то, что 
вижу. Хотя, конечно, вижу я 
все в несколько ином понима­
нии, чем большинство. Смот­
рю, например, на обычную 
вещь, обычное явление и вдруг 
это обычное представляется 
мне в какой-то иной плоскости... 
Так рождается сюжет.

— Говорят, что люди непри­
знанные мстят миру за унизи­
тельность своего положения 
высокомерием суждений... Чув­
ствуете ли вы себя непризнан­
ным? Высокомерным?

— Вы знаете, признание 
— такое растяжимое понятие... 
в кругу своих друзей и 
близких я чувствую настоящее 
признание, а что касается ши­
рокого круга, то, мне кажется, 
у любого художника, в какам 
бы направлении он не работал, 
всегда найдутся те, кто при­
мет его таким, какой он есть. 
Люди ведь по натуре овоей 
очень многогранны... А высоко­
мерие я вообще отношу к не­
позволительным недостаткам.

года в год помогает осущест­
виться самым дерзким замыс­
лам. Не станем перечислять 
всех, но скажем, что основные 
городские службы были пред­
ставлены первыми руководи­
телями,

Сразу стало ясно, что разго­
воры о переносе конкурса в 
связи с мрачными финансовы­
ми обстоятельствами в дальние 
или ближние страны так и ос­
танутся разговорами. Конкурс 
остается в Алма-Ате, Медео 
вновь примет конкурсантов, го­
стей «Азия дауысы» и десятки 
тысяч зрителей.

Но на заседании Оргкомите­
та решалось не только «быть 
или не быть» конкурсу, речь 
шла и о том, стоит ли прово­
дить «Азия дауысы-94» по, так 
сказать, сокращенной про­
грамме. Аскетические предло­
жения генерального директора 
конкурса М. А. Иргалиева — 
уменьшить число конкурсных 
дней, ограничить... убрать... — 
не встретили поддержки. Что 
ж! Поскольку к самоограниче­
нию присутствующие отнеслись 
прохладнее некуда, стало воз­
можным познакомить с сокро­
венными, правда, весьма доро­
гими — во всех омыслах! — 
планами. Среди них — день, 
отданный всем лауреатам 
«Азия дауысы» за пять лет; 
приглашение Эрика Клантона, 
Тама Джонса, Фила Коллинза, 
одновременное проведение кон­
курса видеоклипов...

На заседании присутствова­
ли « обещали неизменную и 
максимальную поддержку 
представители «биг бизнеса» 
Б. Абилов («Бутя»), Н. Сма- 
г.улов («Астана моторе»)...

Достигнута договоренность 
о графике еженедельных встреч 
как членов Оргкомитета, так 
и приглашенных, чей круг по 
мере приближения самого кон­
курса — а он пройдет с 1 по 7 
августа на Медео — будет рас­
ширяться.

Константин КЕШИН

— Уймитесь, бессовестные! 
— стыдила Гусыня, подкреп­
ляя свои слова болезненными 
щипками. — Наш Гусак в мо­
лодости летал в Африку, а не 
бил баклуши, как вы.

— Да-да-да, еще как ле­
тал! Как сейчас помню, об­
стреляли нас охотники над 
Лимпопо. Дробь буквально 
свистела рядом, вырвала у 
меня несколько перьев. Но я 
не растерялся: еще сильнее за­
работал крыльями и взмыл 
ввысь, так что охотники зря 
тратили порох.

— Га-га-гаI — еще пуще за­
ливались молодые гуси — им 
бы только побалдеть.

Однажды, когда Гусак раз­
глагольствовал о своих поле­
тах во сне и наяву, как остри­
ла молодежь, он не заметил,

— «Гений в каком-то смыс­
ле монстр. Чемпион эгоизма. 
Но иначе гений не выстоит...» 
Что вы можете сказать по это­
му поводу?

— Во-первых, к гатям себя 
не отношу. Если ты делаешь 
то, что тебе по душе, это еще 
не показатель того, что ты ге­
ний. Во-вторых, все люди в 
какой-то степени эгоистичны. 
А уж если характер не мелкий, 
то без эгоизма не обойтись. Ну, 
а что касается чемпионов эго­
изма... А как иначе? Гений — 
совсем не такой, как все, вер­
но? Белая ворона. А таких не 
любили никогда и нигде. И 
чтобы отстоять свой мир, 
право быть самим ообой, при­
ходится быть монстром.

— Иные считают, что сюрре­
ализм — это мертвые страсти, 
а упиваться мертвыми страстя­
ми — грех...

— Пусть считают... И потом, 
луше упиваться сюрреалнзмам, 
чем чем-то иным.

— Модернисты утверждают, 
что беспредметное искусство ти­
па авангарда и сюрреализма, 
не направлено ни к кому и ни 
к чему, оно выражает только 
самого автора...

— А как может быть иначе? 
Искусство должно выражать 
только автора. Ведь не думае­
те вы, что ваше творчество бу­
дет отображать чье-то иное 
мировоззрение? Самовыраже­
ние — это главное. И если ты 
чепо-то стоишь, тебе будут 
внимать.

— Человек — носитель та­
ланта?

— Нет, он только его провод­
ник. При желании можно «за­
рыть» какой угодно талант.

— Как выглядит, по-вашему, 
беспредметное искусство?

— Не люблю авангардизм... 
Я ответил на ваш вопрос?

— В какой-то степени... Вы 
хотели бы что-либо добавить? 
Например, о том, как быть с 
идеалами в искусстве?

— Они нужны. И они дол­
жны быть основаны на вере.

— Но ведь сейчас человек 
очень разумен... А чем разум­
нее человек, тем в большей 
степени ему нужны доказа­
тельства реальности идеалов?

Алма-Ата. Старинная францу­
зская техника маркетри, кото­
рую еще называют таким же 
интарсия, практическим словом 
Интарсия, практически не зна­
кома казахстанским любителям 
декоративно-прикладного ис­
кусства. В совершенстве инкру­
стацией по дереву мелкими ку­
сочками дерева или металла 
владеют единицы. Этот жанр 
требует не только яркого та­
ланта, но и удивительного тер­
пения. Каждая вещь — резуль­
тат кропотливого труда.

В Государственном музее Ка­

Любовь к прекрасному
Педколлектив немецкой дет­

ской воскресной школы Кара­
гандинского областного Обще­
ства «Союз российских немцев» 
проводит целенаправленную 
работу по эстетическому вос­
питанию детей и подростков. 
Большой интерес у учащихся 
вызвали вечер органной музы­
ки Иоганна Себастьяна Баха, 
проведенный совместно с худо­
жественным советом обл фи­
лармонии имени Калия Бай- 
жанова, музыкальный утрен­
ник, посвященный 150-летию со 
дня рождения великого россий­
ского композитора Н. А. Рим­
ского-Корсакова, именем кото­

как зловещая тень накрыла 
Птичий двор. Куры и гуси в 
панике бросились врассыпную 
и попрятались, кто куда. Один 
лишь Гусак продолжал как нн 
в чем не бывало расписывать 
свои трансконтинентальные пе­
релеты. И вдруг он почувство­
вал, что набирает высоту.

— Ура! — закричал он. — 
Лечу! Прощайте! Не вспоми­
найте лихом.

Но добыча оказалась не по 
силам даже Беркуту, так отъ­
елся наш Гусак на хозяйских 
харчах. И Беркут вынужден 
был выпустить свою добычу. 
Гусак полетел вниз и шлепнул­
ся в лужу, где кайфовали в 
жару соседские авиньн. С жут­
ким визгом бросились они 
врассыпную, а Гусак вылез из 
лужи, отряхнулся и вышел су­

Кнутова
— Да, конечно. Но реальные 

идеалы, как правило, уже пе­
рестают быть идеалами и ста­
новятся компромиссами.

— Как же быть?
— Не нам с вами восстанав­

ливать в правах общечелове­
ческую мораль. Я думаю, мно­
гие вполне справедливо нашли 
для себя выход в религии. Ре­
лигия всегда придерживала 
мораль, а вера в Бога патокой 
веков облегчала страдания.

— Может ли чисто формаль­
ный поиск дать вам, как ху­
дожнику, удовлетворение?

— В какой-то степени это 
занимательно, ведь в основе 
формального поиска лежит на­
турализм.

— Если бы вы смотрели со 
стороны на свои работы... Чем 
интересен был бы для вас сюр­
реализм?

Пожалуй, своей чисто 
внешней эффектностью, воз­
можностью открыто выражать 
животрепещущие стремления н 
мысли.

— Скажите, а вам не прихо­
дила в голову мысль, что сюр­
реализм легком ысленен? Вседо­
зволенность выражения чувств 
и мыслей, неуравновешен­
ность...

— Нет. Я бы оказал: обна­
женность.

— Вы тяжело работаете?
— Я не испытываю преслову­

тых мук творчества. Я всегда 
отчетливо представляю себе все 
реалии будущей картины. Я 
крепко держу в сознании об­
раз, мне остается материализо­
вать его на холсте.

— Ваша живопись — это ва­
ше отношение к миру?

— Это мое его восприятие.
— Вам не хотелось бы обра­

титься к искусству позитивно­
му, например, к нашей народ­
ной литературе: сказкам, ле­
гендам, преданиям? Ведь имен­
но там есть то нравственное 
начало, которое могло бы вос­
становить притупленный у ци­
вилизованного человека выс­
ший дар — способности читать 
книгу природы и понимать ее 
язык, проникать духовным взо­
ром в тайны мироздания...

— Если честно, то я не верю, 
что искусством сегодня можно 
пробудить в человеке нравст­

захстана имени А. Кастеева от­
крылась выставка таких работ 
акмолинского художника Ан­
дрея Плугового. Каждое его 
произведение без преувеличе­
ния уникально. Панно «Шелко­
вый путь», «Сары-Арка», изящ­
ные столешницы свидетельству­
ют об А. С. Плуговом как о 
мастере, тонко чувствующем 
живой природный материал, 
знатоке дерева, его текстуры, 
оттенков цвета любой породы 
и их изменений под воздейст­
вием лака, а также о его глу­
бочайшей любвн к родине и ее 

рого названа первая в России 
Императорская Санкт-Петер­
бургская консерватория, экс­
курсия на фотохудожествен- 
ную выставку народного фо­
токлуба «Караганда» в Выста­
вочный зал Карагандинского 
межобластного отделения Со­
юза художников Казахстана, 
встреча в гоецнрке с всемирно 
известным иллюзионистом Иго­
рем Кио и прослушиванием ви­
деозаписи авторского концерта 
певицы Анжелики Варум.

Воспитанники немецкой дет­
ской воскресной школы высту­
пили с концертной програм­
мой, посвященной государст­
венному празднику Наурыз 

хим из воды. Недаром гово­
рят, как с гуся вода.

— Где я ? — воскликнул он.
— Неужели уже в Африке?

— Вы не ушиблись? — де­
ликатно осведомилась Куроч­
ка-Ряба, и Гусак понял, что 
далеко он не улетел.

— Вы бы лучше справились 
о самочувствии этого спесиво­
го и наглого Беркута! Еле ког­
ти от меня унес!

— Да-да-да! — дружно за­
гоготали молодые гуси, кото­
рым стыдно было, что они пря­
тались, когда Гусак, не щадя 
себя, сражался в неравной 
схватке с Беркутом.

— Нет, как я его! — про­
должал хорохориться Гусак.
— Больше он к нам не сунет­
ся.

— Да-да-да! — подхватили 
молодые гуси, а Петух вскочил 
на забор н трижды прокука­
рекал в честь победителя.

И лишь мудрая старая Гу­
сыня, знающая почем фунт 

венное начало. Слишком слож­
ные у нас финансовые дела.

— Зачем же вы пишите?
— Не могу не писать.
— И все-таки по поводу по­

зитивного искусства...
— Для меня это направление 

в живописи сродни докумен­
тальному кино. И для меня 
это неприемлемо. Несомненно, 
я дорожу историческим про­
шлым и на нем основываю 
свои творческие концепции, од­
нако существенен и подлинен 
для меня не столько сам исто­
рический факт, сколько мифо­
логия.

— Мне показалось, что в ва­
ших картинах есть и элементы 
абстракционизма... Быть мо­
жет, все это — только лабора­
тория вашей дальнейшей ра­
боты: абстракционизм —• для 
четкой конструкции и для про­
тиводействия цвета и линии, 
сюрреализм — для нахожде­
ния цветовой гаммы и свето­
вых оттенков... Что вы думае­
те о своем будущем?

— Все меняется... может ко­
гда-либо... трудно сказать.

— Вы сначала человек или 
художник? Первое ощущение 
себя?

— Я художник. А потом уже 
—- человек.

— Чем вы пишете: кистью, 
умом, рукой или чувством?

— Чувствам.
...На исходе был четвертый 

час нашего диалога. И все же 
не вместилось в это интервью 
многое. В частности, разговор 
о чести и бесчестии, о лжи и 
правде, о том, что, по мнению 
Андрея мощь разума явно во­
шла в противоречие с приро­
дой человека и кроме науки, 
у человечества нет шансов на 
выживание... О женщинах, о 
детях, о семье, о любви... И 
хотя рисунок, подаренный ху­
дожником мне на память, но­
сил название «Законченность 
цикла», чувства завершенности 
не возникало. Да и, право, иное 
было бы странным. Ведь Ан­
дрею Кнутову всего 30 лет. А 
это, по-моему, тот самый воз­
раст, когда, как говорил Зара­
тустра, «в человеке важно то, 
что он мост, а не щель», когда 
«в человеке можно любить толь­
ко то, что он переход», когда 
«опаоно остаться в пути, опа­
сен взор, обращенный назад, 
опасны страх и остановка».

Светлана ФЕЛЬДЕ

истории. Природа Казахстана, 
животный мир, сказки, личные 
фантазии — темы акмолинско­
го художника.

Выставка мастера маркетри- 
интарсии продлится до конца 
апреля. Она организована при 
содействии спонсоров акцио­
нерного общества «Бойль» и 
международного торгового до­
ма «Кумай».

На снимке: художник Ан­
дрей Плуговой.

Фото КазТАГ

мейраьмы, читали наизусть дет­
ские стихотворения Эвальда 
Катценштейна и Райн гольд а 
Лейса, исполняли детские пес­
ни карагандинского самодея­
тельного композитора Эдуарда 
Шмидта, фрагменты музы­
кальной хореографии по моти­
вам казахского этноса, играли 
в тог уз-кум ал ак. Учителя вос­
кресной школы Бэлла и Ката­
рина Бухнер, Пауль Куликов и 
Эльвира Бухнер разработали 
интересный сценарий детского 
благотворительного Пасхально­
го утренника, который проанон­
сирует Карагандинская куль­
турно-производственная фир­
ма «Видергебурт».

Альберт ТАЛЛ ЕР

Караганда

лиха, не поверила росказням 
Гусака.

— Ну и гусь ты лапчатый!
— Лапчатый! Лапчатый! — 

подхватил весь Птичий двор. 
— Слава Гусю лапчатому!

Слава окрылила Гусака и он 
прошелся своей матросской по­
ходкой по кругу почета. С тех 
пор все расступались, когда он 
подходил к корытцу с хозяй­
скими харчами. Если же моло­
дые гуси находили свежую 
травку, то первым делом зва­
ли отведать этого деликатеса 
Гуся лапчатого.

Раздобрев, Гусак сам себе 
подписал приговор. «Хорош 
гусь!», — сказал хозяин, и от­
волок его на кухню, где его 
начинили яблоками и подали 
на праздничный стол.

А легенда о том, как в нера­
вном поединке Гусь победил 
Беркута и стал лапчатым, про­
должала жить на Птичьем дво­
ре, обрастая новыми живопис­
ными подробностями.

Раф СОКОЛОВСКИЙ

Российские немецкие
писатели

Биобиблиографический справочник
Составитель Герольд Бельгер

Соч.: «Из жизни оперного 
певца», повесть, «Фр.», 1990, в 
девяти номерах; циклы стихов: 
«НЛ», 1991, № 26; «НЛ», 1992, 
№ 47; 1992, № 41; 1992, Ns 4; 
«Утро жизни», повесть, «ДАЦ», 
1991 в семнадцати номерах; 
«Христос воскрес!», повесть, 
«ДАЦ», 1993, в семи номе­
рах.

Константин ЭРЛИХ (Kons­
tantin EHRLICH; род. 24.03. 
1948 г. в с. Желанное Омской 
области) — литературовед, ис­
торик, публицист, литератур­
ный критик, издатель, редак­
тор, общественный деятель. 
Псевдонимы: К. Эрленбах, Ри­
хард Гартманн, К. Э^ Теодор 
Беккер. После окончания шко­
лы работа*! репортером в рай­
онной газете. Во время армей­
ской службы закончил курсы 
военных корреспондентов, сот­
рудничал в газете «Советский 
воин». В 1970—1975 годах 
учился в Омском педагогичес­
ком институте на отделении 
германистики. С 1974 года ре­
дактор немецкого радиовеща­
ния в Омске, затем в Алма- 
Ате. С 1978 по 1988 год заве­
довал немецкой редакцией в 
издательстве «Казахстан». С 
1988 года главный редактор 
республиканской газеты «Дой­
че Альгемайне» (до 1991 года 
«Фройндшафт»). Активный уча­
стник движения за восстанов- 
ление прав репрессированных 
народов. Инициатор создания 
Немецкого культурного цент­
ра в г. Алма-Ате (1988 г.) и 
республиканского 
«Видергебурт». С 1991 года 
председатель общества «Ви­
дергебурт» в Республике Ка­
захстан. Член СП СССР. Док­

общества

тор философии, лауреат всесо­
юзной (первой) премии^на луч­
шее произведение по межнаци­
ональным отношениям.

Соя.: «Эскизы», статьи, очер­
ки, рассказы, А., 1982 (на нем. 
яз.); «Панорама советской не­
мецкой литературы», А., 1983 
(на нем. яз.); «Живое насле­
дие, очерки по географии по­
селения и истории культуры 
немцев в России и Советском 
Союзе», А., 1988 (на нем. яз.). 
На русск. яз. Очерки публико­
вались с продолжением в 
«ДАЦ» в 1991 г.; «Русско-ка- 
захако-немецкий разговорник» 
(в соавторстве), М. 1990.

Составитель изданий: «Ан­
тология советской немецкой 
литературы», т. I, А., 1981 (сов­
местно с Э. Кончаком); т. III,
А., 1982; «Рассказы» Д. Голь­
мана, А., 1981; «Признание» А. 
Цильке, А., 1981; «Фрагменты 
творчества» В. Кляйна, А., 
1986; «Избранные стихи» О. 
Сулейменова, А., 1987.

Автор предисловий к книгам 
Г. Генке, А. Цильке, А. Рейм- 
гена, В. Гейнца, О. Сулейме­
нова, ряда лит.-крит. и публи­
цист. статей.

Переводчик книг: Д. Кунае­
ва «Советский Казахстан», А., 
1981; «Уйгурские народные 
сказки», А., 1983; Г. Лисова 
«Право на бессмертие», А., 
1986; М. Зверева «Неожидан­
ные встречи», А., 1986; «Сказ­
ки народов Казахстана», А., 
1987.

Печатался также в коллек­
тивных сборниках: «Предвест­
ники весны», А., 1975; «Анто­
логия СИЛ», т. 111, А., 1982.

Руди ЭРХАРДТ (Rudi ER- 
HARDT; род. в 1943 г. в с.
Красноармейское Славгсрод- 
ского района Алтайского края) 
— очеркист, поэт, шванкист, 
репортер, редактор. После окон­
чания 7 классов работал в кол­
хозе скотникам, пастухам, сче­
товодом, завклубом. В 1967 г. 
окончил заочно сельскохозяйст­
венный техникум в Слав горо­
де. В 1972 г. окончил педаго­
гический институт в Барнауле 
(факультет нем. яз. и лит.). В 
1965—1975 гг. находился на 
комсомольской и партийной ра­
боте. С 1975 по 1992 гт. — гла­
вный редактор газеты «Роте 
Фане». Стихи, очерки, шванки,
репортажи печатаются в нем. 
периодике и некоторых коллек­
тивных сборниках. В настоя­
щее время руководит нем. ра­
диовещанием в Сл автор оде, ре­
дактирует немецкое приложе­
ние к русскоязычной газете Не­
мецкого национального района.

Зепп ЭСТЕРРАЙХЕР (Sepp 
ÖSTERREICHER; род. 10.08.
1905 г. в г. Николаеве на Укра­
ине) — поэт, переводчик, эссе­
ист, педагог, литературный на­
ставник, редактор. Настоящее 
имя — Борис Львович Брай- 
нин. Псевдонимы: Зепп Эстер- 
райхер, Наталья Зиннер, Кла­
ра Петерс, Бертольд Бранд. В
1906 г. родители эмигрировали 
в Австрию. Здесь будущий по­
эт окончил реальную гимназию, 
торговую академию, ремеслен­
ную школу, работал токарем, 
монтерам. Учился в универси­
тете в Вене, изучал германис­
тику, географию, медицину. 
Много путешествовал по стра­
нам Европы, участвуя в фоль­
клорных и агитационных груп­
пах. Сочинял юмористические, 
сатирические песни на злобо­
дневные политические темы. В 
1934 г., опасаясь от фашист­
ского террора, переехал в 
СССР. Здесь он преподавал в 
Немецком педагогическом ин­
ституте в Энгельсе, вошел в те­
сный контакт с нем. литера­
торами Поволжья. В конце 30-х 
годов был репрессирован, от­
правлен в Сибирь, в лагеря и 
ссылку. Потом преподавал нем. 
’яз. в Томске. С 1959 г. в тече­
ние четверти века был лите­
ратурным консультантом «НЛ».

(Продолжение. Начало 
в №№ 1-17) 

Через его добрые, заботливые 
редакторские руки прошли де­
сятки тысяч стихотворений рос­
сийских нем. поэтов. Он пи­
сал стихи, выступал с докла­
дами, писал рецензии, состав­
лял книги, пестовал литератур­
ную смену. Член СП СССР с 
1959 г. В 1991 г. перехал в Ве­
ну.

Печататься начал в 1922 г. 
в венской газете «День». В 
1925—1926 пг. издавал (вместе 
с М. Рустом) атеистическую 
газету.

Один из активнейших и про­
дуктивнейших переводчиков 
многонациональной советской 
поэзии на Нем. яз. Его перево­
ды постоянно печатались в 
журнале «Советская литерату­
ра». Так, в № 6 за 1980 г. 
этого журнала опубликовано 
42 его перевода. Всего им пе­
реведено около 1,5 тыс. стихо­
творений разных поэтов на 
нем. яз. Доктор филологии, он 
опубликовал в «НЛ» сотни 
этюдов об этимологии немец­
ких фамилий.

Соч.: «Смех сквозь слезы», 
стихи, М., 1967 (на нем. яз.); 
«Путешествие от А до Я», сти­
хи для детей, А., 1970 (на нем. 
яз.); «С чего начинается Ро­
дина», переводы, М., 1973 (на 
нем. яз.); Попурри», стихи, М., 
1981; «Шутки прочь!», сати­
рические стихи, М., 1983; «Эхо», 
переводные стихи, М., 1986; 
«Петер Онеру и другие», сати­
рические стихи, М., 1978.

Книги переводов: М. Стель­
мах, «Наш гусак спортсмен», 
М., 1968; С. Михалков, «Весе­
лые зайцы», М., 1969; К. Чу­
ковский, «Украденное солнце», 
М., 1970; «Ашуг Ал аскер», Ба­
ку; 1972; А. Барто, «Такне вот 
мальчики», М., 1974; «Поэзия 
Европы» (соавтор), М., 1977; 
А. Барто, «Невоспитанный мед­
вежонок», М., 1978.

Составитель книг: «Сквозь 
поэтическую призму», М., 
1968; «Мы поем по-немецки», 
М.» 1973; «Всегда в борозде», 
М., 1967; «Вопросы к жизни», 
М., 1981; «На просторах ро­
дины», М., 1967; «Красное, си­
нее, зеленое», М., 1976; «Статьи 
о СНЛ», М.» 1977.
Автор сборника нем. песен, По- 
кравск, Немиздат, 1927 г.

Произведения 3. Эстеррайхе- 
ра вошли в коллективные сбор­
ники: «Рука об руку», т. I., М., 
1960; т. II, М., 1965; «На клуб­
ной сцене», т. II, А., 1976; «На 
сцене», Барнаул, 1969; «Радо­
стное детство», Барнаул, 1967; 
«Он всегда с нами», М., 1970; 
«Радуга», М., 1976; «Надежда 
живет во мне», М., 1972; «Ле­
нин всегда живой», А., 1969; 
«Вести из Казахстана», Хиль­
десхайм, 1974; «Хорошо быть 
молодым», М., 1975; «Мы поем 
по-немецки», М., 1973; «Ты н
я», М., 1967; «Огни в окнах», 
М., 1979; «Сказ о моих друзь­
ях», М., 1974; «Созидание», 
М., 1981; «Антология СНЛ», 
А., т. II, 1981; «ХВ», 1987,
Ns 2.

3. Эстеррайхер также автор 
многих песен на свои и дру­
гих рос. нем. поэтов стихи, во­
шедших в ряд песенных сбор­
ников.

Иоганн ЯНЦЕН (Johann 
JANZEN; род. 27.04.1893 г. в с. 
Орлов в Запорожье; умер 
24.09.1967 г. в с. Прохладное 
— прозаик, поэт, очеркист, пе­
дагог. Псевдоним: Арендсен. 
В 1912 г. выучился на домаш­
него учителя по математике в 
Харькове. Учился искусству 
живописи в частной мастер­
ской К. Ф. Юона, лотом в Ака­
демии художеств. Участник 
первой мировой войны. На ос­
нове своих впечатлений о вой­
не написал в 1919—1924 гг. 
большой роман под названием 
«Безоружные». В начале 30-х г. 
он должен был выйти в из­
дательстве Харькова. Однако 
роман так и не вышел. Многие 
нем. литераторы Украины — по 
свидетельству Э. Кончака — чи­
тали его в рукописи.

С 1918 по 1957 гг. педагоги­
ческая деятельность в Орлове, 
Пришибе, Краснодаре. Оформ­
лял и переводил на нем. яз. 
школьные учебники и книги 
для детей. Писал рассказы для 
детей и сам же их иллюстри­
ровал. Заочно окончил агро­
биологический факультет пе­
дагогического института в Ме­
литополе. Писал стихи, расска­
зы, очерки, статьи. В 60-х гг. 
печатался в «НЛ», а также в 
журналах «Семья и школа», 
«Дошкол ьное воспитание»,
«Иностранные языки в школе». 
Переводил на нем. яз. стихо­
творения С. Маршака, А. Яши­
на, К- Кулиева, С. Островского.

Произведения И. Янцена во­
шли в коллективные сборни­
ки: «Тропинка полевая», А., 
1968; «Будем знакомы, друзья», 
М„ 1967; «Антология СНЛ», т. 
II, А., 1981; т. 111, А., 1982.

Декабрь 1993 г.
POST SCHIPTUM

Публикация составленного 
мною биобиблиографического 

справочника «Российские немец­
кие писатели» растянулась поч­
ти на четыре месяца, и гипоте­
тический читатель, вероятно, ус­
пел забыть за столь долгий 
срок, о чем говорил состави­
тель, предваряя свой труд. По­
тому считаю нужным напом­
нить: то, что опубликовано в 
«Дойче Альгемайне», — газет­
ный вариант незавершенной и 
несовершенной работы. Пробе­
лы очевидны. Порой окудны 
биографические сведения. Ино­
гда они н вовсе отсутствуют. 
Недостаточно полна библиогра­
фия. Есть непоследователь­
ность в подаче материала. На­

верняка встречаются кое-ка­
кие неточности. И, конечно, на­
звания произведений следует 
давать не только в русском пе­
реводе, но и в оригинале. При 
следующих издания (надеюсь, 
они состоятся) все это — по ме­
ре возможности — будет учте­
но и исправлено.
Биобиблиография охватила без 

малого 200 литераторов. Уже 
сам этот факт в определенной 
степени характеризует до сих 
пор не написанную историю 
литературы российских немцев. 
Однако список явно не полон. 
В нем отсутствуют достойные 
имена ряда литераторов, тво­
ривших в разные периоды ис­
тории нашей культуры и оста­
вивших в ней заметный след. 
И не их вина, что мы, потомки, 
их плохо знаем. Из доступных 
мне источников я по крупицам 
собрал о них кое-какие сведе­
ния, но они настолько скудны, 
что я не решился включить эти 
имена в «газетный вариант» 
своего справочника. Я намерен 
это сделать в будущем, наде­
ясь, что с помощью сведущих 
людей von Hüben und Drüben 
пополнить те данные, которы­
ми обладаю (или не обладаю) 
на сегодняшний день. Считаю, 
своим долгом хотя бы перечис­
лить эти имена, которым, не­
сомненно, должно быть отведе­
но место в данном биоби блио- 
графическом справочнике. Вот 
некоторые из них:

Ирма АМАН (Irma AMANN)
— поэт. В послевоенное время 
в «НЛ» время от времени пе­
чатались ее стихи. Других све­
дений не имею.

Виктор АУЛЬ (Viktor AUL)
— прозаик. Накануне войны 
окончил Немецкий педагоги­
ческий институт в Энгельсе. 
Участвовал в литературных 
встречах, семинарах россий­
ских немецких писателей в Гер­
мании и Казахстане. Автор ро­
мана «Манифест Царицы» 
Живет в Австрии.

Лео БЕЛЕНДИР (Leo BEL- 
LEND1R). Имя его упоминает­
ся в ряду литераторов 20-30-х

Элла БОБРОВА (Elia ВОВ- 
ROW-Rung) — поэт, прозаик. 
Рано эмигрировала из СССР. 
В настоящее время живет в 
Торонто (Канада). Автор нес­
кольких поэтических сборни­
ков. Ее стихи включены в за­
рубежные антологии (США, 
Канада, Австрия, Франция, Ар­
гентина), а также в двухтом­
ную антологию «Поэзия рус­
ского зарубежья. 1920-1990 гг.» 
Имя Эллы Бобровой-Рунг мо­
жно найти в «Международном 
словаре биографий. 20 век», в 
книге «Кто есть кто из жен­
щин» (1983 г.). Пишет на рус­
ском н немецком языках.

Соч.: «Ирина Истомина»,
повесть в стихах, Торонто, Ка­
нада, 1967, на русск. яз. На 
нем. яз. повесть публиковалась 
с продатжениями н в «Дойче 
Альгемайне» (1992—1993); 
«Сказка о том, как смелые сне­
жинки помогли девочке Ма­
ринке», сказка в стихах, То­
ронто, Канада, 1985, на русск. 
яз.; на нем. яз. — «Zeitung 
der Deutschen Kyrgysstans , 
№ 2, 1991; В этой же газете 
был опубликован рассказ Э. 
Бобровой-Рунг «Ты помнишь?» 
(№№ 4—5, 1991), а также ее 
романс на русск. и нем. язы­
ках «Как сладко») («Süße 
Träume»). Музыка написана ее 
мужем-композитором Леонам 
Цукертом, публикацию подго­
товил Рудольф Рунг, родной 
брат поэтессы, живущий в Би­
шкеке.

Повесть в стихах «Ирина 
Истомина» издана на англий­
ском, немецком, французском, 
испанском языках. Об этом 
произведен ни «Новое русское 
слово» писало: «Элла Боброва 
очень правдиво и с большой 
наблюдательностью рассказала 
о жизни на родине, о войне 
и эмиграции». Автор преди­
словия ее испанского издания 
Виктор Урин пишет: «Олим­
пийский комитет поэтов мира 
выдвинул ее за поэму «Ирина 
Истомина» на соискание меж­
дународной премии Барсело­
на-92 с вручением ей ордена 
Поэзии ПЕГАС, которым на­
граждаются авторы крупных 
произведений, «отражающих 
трагедии и надежды нашей 
эпохи» (Нью-Йорк, 1990 г.).

Давид БОРГАРДТ (David 
BORGARDT) — драматург. 
„Die Vergeltung". Schauspiel. 
In: „Unsere Wirtschaft“, NN. 9
— 12, 1925.

Вальтер БОРН (Walter 
BORN) — прозаик. „Gegen 
den Strom", Erzählung. In: 
„Unsere Wirtschaft", NN: 18— 
24, 1924, NN: 3-9, 1925; „In 
den Oktobertagen“, Erzählung. 
In: „Unseie vVirtscnaft", NN: 
20-21, 1925.

Фердинанд ВАЛЬБЕРГ 
(Ferdinand von WAHLBERG) 
прозаик. „Christian Bode“, Er­
zählung aus d n deutschen Ko­
lonien in d. Wolgasteppe 1795. 
Wien-Leipzig. 1910; „Mennoni- 
ten“, Erzählung, Wien-Leipzig 
1912; „Die Mordinsel", Erzäh­
lung, Wien-Leipzig, 1914; „Lai- 
li Sultaneh", Erzählung, Wien- 
Leipzig, 1919; „Die Christgaben 
des Todes".

Имануэль ВАЛБКЕР (Imma­
nuel WÄLKER) — поэт. Автор 
поэмы „Fatma“ — eine histori­
sche Lebensgeschichte aus dem 
Kaukasus.

Издана в Штутгарте, пере­
печатана «ДАЦ» (1991).

Бернгард ГАРДЕН (Bernhard 
HARDEN) — поэт. Сборник 
„Wunsche", Saratow, 1898.

(Окончание следует)
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Интервью на исторических
перекрестках

Китайский император, при­
казавший возвести Великую 
китайскую стону, повелел од- 
нопремснно сжечь все книги и 
именовать себя Первым импе­
ратором. Поэты империи не 
слагали стихи, а выкладывали 
стену, чтобы через многие зем­
ли и все века протянулась 
весть-след о Первом импера­
торе. Возможно перекрестки 
у этой стены были историчес­
кими, но самозванный творец 
истории; кажется, их не уви­
дел за своей великой стеной.

Часто так случается, что че­
ловек идет или бежит, нс за­
мечая ничего перед собой и 
вокруг, а тут вдруг очнется, 
остановится и оглядится: про­
странство внезапно расступит­
ся, и он найдет себя на шум­
ном перекрестке. Вот так и 
мне пришлось внезапно ощу­
тить движение истории Здесь, 
рядом, не у Великой стены. Я 
вглядывался в лица совсем 
молодых людей в коридорах 
совсем обыкновенного лицея.

В. М. — Кто пишет историю 
людей и кто ее создает?

К. X. — По сути каждый 
человек смотрит на мир через 
призму собственных субъек­
тивных суждений. Историю пи­
шут люди. Но история не толь­
ко пишется людьми, но и чи­
тается людьми: история — это 
всегда двойное преломление 
реальности

В. М. — Значит история 
разворачивается не столько

— Дусь, а Дусь!.. Вынеон ги­
тару!

Начинается! Делать нечего, 
придется закрывать окно. Ина­
че не дадут работать

Итак, подхожу к окну.
Внизу, у железной решетки, 

вокруг разбитого подле дома 
цветника, стоит парень. С вы­
соты третьего этажа он выгля­
дит приземистым крепышом. У 
него вид, предостерегающий о 
том, что парень этот лих: чер­
ные бостоновые брюки заправ­
лены с напуском в храмовые 
сапоги гармошкой, серый дву­
бортный пиджак не застегнут 
ни на одну пуговицу, отчего 
имеет поношенный вид, на за­
тылок надета келчонка с ко­
зырьком настолько узким, что 
диву даешься, зачем же его 
вообще-то приделали.

— Дусь, а Дусь!.. Дуська! 
— цедит парень сквозь зубы.

Ннкто не откликается. Зна­
комая ситуация. Еще два-три 
безответных зова, и Дусин ры­
царь - в своем кругу он зо­
вется Витькой — уйдет, при­
няв безразличный вид Но это 
не значит, что я могу оставить 
окно открытым. Через полчаса 
он вернется в сопровождении 
своих закадычных друзей Паш­
ки и Вовки. Пашка ходит в 
костюме обыкновенном и кепки 
не носит, зато обладает рыже­
ватой шевелюрой, уложенной 
широкими волнами горячей за­
вивки. Вовка нз всех троих са­
мый юный и невзрачный, зато 
он ходит в абстрактной рубаш­
ке навыпуск, умеет выговари­
вать <дудл-дадл-дидл-додл> н 
хрипло орать под гйтару «Сан- 
Луи».

Теперь испытывать терпение 
жильцов принимаются все трое:

— Дусь, а Дусь!.. Ну выне­
сешь гнтару-то?

— Па-ад окном стою я-а с 
гита-ра-ю!..

— Дусь, таши, сыграем на 
басах...

— Мы сыграем, ты споешь...
— Ты споешь, а я присвист­

ну...
— Довольно вам дурью-то 

мучиться!
Это Дуся. То ли ей перед со­

седями совестно, то ли не же­
лает она обнаруживать, что к 
кому-то из троих она более 
благосклонна, только одному 
-Витьке она почти никогда не 
отвечает И что она делает, и 
что переживает, когда он, при­
дав разболтанность фигуре и 
нагловатую скрипучесть голосу, 
донимает ее своей неизменной 
просьбой? Хмурится ли наро 
чито грозно, стесняясь своих 
домашних, сердится ли взаправ­
ду, уткнувшись для видимости 
в прошлогодний |Конспект?

Дусе лет восемнадцать. Это 
миловидная девушка из сосед­
ней квартиры, дочь рабочего и 
сама работница. Я ее знаю по 
вечернему техникуму, где мне 
приходится читать «Детали 
машин» Дуся учится прилеж­

Сейчас, с ломкой всего старого и заметно отжившего (или 
отживающего), наметилась четкая тенденция к расслоению 
общества. Расслоению на богатых, бедных и так называемый 
«средний класс». Кстати, последний — один нз самых много­
численных. «Средний» человек — это тот, который не голо­
дает, не ходит в обносках, но н не шикует, поскольку доходы 
его ограничены.

Так кого же наша статистика причисляет к «среднему» 
классу? Что это за люди, чем они живут, скажем, в морально- 
нравственном аспекте? Один из них — мой давний знакомый, 
бывший сосед по лестничной площадке.

ИВАНА СЕРГЕЕВИЧА я 
знаю не один десяток лет. С тех 
пор, как он получил квартиру 
по соседству с моей. Тогда я, 
как говорится, холостяковал. 
Узнав о том, что я нз тех, 
кто «статьи сочиняет», он ино­
гда вечерком заходил ко мне 
потолковать «за жизнь», 
стрельнуть пару сигарет. Од­
ну, как правило, прикуривал, 
другую — закладывал за ухо.

— Опять, понимаешь, — «а- 
ЧИН84 он привычную фразу. - 
табачный отдел в магазине не 
работает. Да, уж ладно, ты же 
не обеднеешь..
Г То, что он «забывал» поку­
пать» сигареты Бог с ним 
Но порой этот человек своими 
«простецкими» вопросами бук­
вально загонял меня в угол.

— Как ты думаешь, - спра­
шивал, к примеру, - кто в на- 

там, где совершается событие, 
сколько там, где его прочиты­
вают?

Т. Д. — Совершенно верно. 
История — это нечто очень по­
хожее на сои продолжитель­
ностью в одно поколение, фор­
ма мифа, которая выражает 
реальность и позволяет реаль­
ности выражаться. Потому 
многое в нашем восприятии 
парадоксально как мираж.

П. А. — Мне тоже кажется, 
что история сбывается там, где 
ее прочитывают. Вот, взять, к 
примеру, послание, отправлен­
ное не так давно советскими 
н американскими учеными в 
космос неизвестным собратьям 
по разуму. Там была записана 
история человечества. И вся 
эта история состояла из одно­
го рисунка. Мужчина и жен­
щина, стоящие рядом. И толь­
ко тот, кто имеет понятие о 
любви, сможет открыть для се­
бя смысл человеческой истории 
в этом рисунке.

В. М. — Действительно, 
было бы интересно прочитать 
и понять историю далекой вне­
земной цивилизации. I

Я. С. — Особой нужды в ис­
тории нет, прожить и без нес 
можно. Зачем нужен вчераш­
ний день, если я живу сегодня.

К. А. — Так это кому как 
— а мой вчерашний день — 
это уже история, такая же как 
явление Христа народу.

К. — Видите, у каждого 
свое представление. Мы так ни­
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но, и, хотя я не возлагаю боль­
ших надежд на женщин как 
специалистов тяжелого маши­
ностроения, из iiee, мне кажет­
ся, выйдет толк. Зимой она вы­
глядела совсем еще девчон­
кой, а тут — смотри как рас­
цвела!

Немножко знаком мне и 
Витька. Как-то для одной нз 
моих конструкций понадоби­
лась пара сложных конических 
шестерен со спиральным зу­
бом. Дня через два после от­
сылки чертежа я зашел в цех, 
чтобы протолкнуть заказ. Ока­
залось, он уже в работе.

— У нас тут парнишка один, 
из ремесленников, — пояснил 
мне начальник цеха, — как 
пронюхает, что сложная рабо­
та есть, из рук рвет.

— Парнишка?! — переспро­
сил я, вскипев. — Тут нужен 
самый опытный фрезеровщик!

Но начальник не смутился, а 
послал нарядчицу узнать, не 
готов ли заказ. Через несколь­
ко минут в конторку вошел па­
рень в забрызганной эмульсией 
спецовке и подал шестерню, 
сверкающую свеженарезалными 
зубьями. Я проверил шаблоном 
каждый зуб и нашел, что ра­
бота выполнена идеально. Мне 
захотелось похвалить молодого 
фрезеровщика, но его уже не 
было в конторке.

— Деловой, — кивнул на 
дверь начальник цеха. — 
Больше меня зарабатывает.

Это был Витька.
С появлением в окне Дуси 

молодые люди принимают ме­
ры к тому, чтобы никто не за­
подозрил их в склонности рас­
сматривать присутствие дамы 
как обстоятельство, к чему-то 
обязывающее. Витька, который 
стоял, опершись локтем о столб 
ограды, теперь повисает на 
нем, как на костыле, и отвора­
чивается от окна. Вовка за­
кладывает руки в карманы и 
сплевывает измусоленный оку­
рок прямо в цветочную клум­
бу. Пашка позы не меняет и 
даже кокетливо встряхивает 
шевелюрой, однако лицу при­
дает несколько скучающее вы­
ражение. Разговор продолжа­
ется примерно в такой плоскос­
ти:

— А, Дусенок, наше вам. Ты 
на меня не сердишься — на 
конфетку (Вовка).

— Чтой-то вы стали ноль 
внимания в нашем направле­
нии, Евдокия Петровна? Неу­
жели, по-«вашему, недостойны? 
Сильно высоко 'стали о себе 
понимать — студентка и так 
далее... (Пашка).

— И так далее, когда я был 
в Италии... Дусь, как там нас­
чет гнтаркн? (Вовка).

Витька молчит: очевидно, он 

Карамельки к чаю
шей жизни важнее — кассир­
ша в магазине или инженер по 
компьютерам?

— Ну, каждый из них, если 
он на своем месте...

— Брось! — решительно ма­
хал он рукой, разгоняя табач­
ный дым. — Я этот ящик с раз­
ноцветными пуговками в мо­
мент освою. На инженера надо 
учиться да учиться. А кто 
сколько получает? Савкин, что 
под нами живет, много ли со 
своих ЭВМон имеет? А-а, то-то 
и оно. что на шыколадные (он 
так и говорит «шЫколадные») 
конфеты вряд ли натянет. А 
кассирша Верка из соседнего 
подъезда второй гарнитур при- 
тартала. Финский, между про­

когда не придем к общему зна­
менателю. Среди разнообраз­
ных исторических сведений 
есть много противоречий и ни­
кто не может дать однознач­
ной оценки событию, проис­
шедшему в прошлом.

И. Ч. — История — это со­
вокупность маленьких историй 
разных люден.

В. М. — Значит никто не 
несет ответственность за исто­
рию человечества, страны, на­
рода. Значит каждый прожи­
вает всего лишь только свою 
жизнь?

Р. Е. — Вовсе нет. История 
— это то, что мы хотим доне­
сти о себе будущим поколени­
ям: немного событий достойно 
того, чтобы о них рассказыва­
ла история. У каждого челове­
ка должно быть событие, ко­
торое вошло в историю и до­
стойно истории. Это событие 
не должно быть сожженным 
храмом или уничтоженными 
книгами.

B. М. — А как же все-таки 
быть с сожженными храрамн?

Р. Е. — На их месте нужно 
строить другие храмы. Пусть 
у нас лучше будет история но­
вых творцов, чем история пре­
жних разрушителей.

C. Н. — Нельзя так все иде­
ализировать. Все одновремен­
но и проще, и сложнее. После 
очередного витка истории лю­
ди сильно меняются, начинают 
иначе думать и действовать. 
Те же легенды, заставляли че­

еще не пришел в себя от при­
лива чувств, вызванного появ­
лением Дуси.

— Не съедим твою гитару, 
не беспокойся. (Вовка).

— А может, съедите, кто вас 
знает.

Вступает в бой Витька.
— Скажи уж, жалко гитары, 

— произносит он с подчеркну­
то презрительной интонацией, 
которая соответствовала бы, 
например, такому тексту: «С 
недостойными личностями, ко­
торым жалко гитары, у нас не 
может быть ничего общего».

Однако Дуся не возмущает­
ся. Очевидно, она понимает, 
что в этой уничтожающей фра­
зе зашифрованы эмоции, пря­
мо противоположные тем, ко­
торые она непосредственно вы­
ражает. Дуся отвечает Витьке 
иначе, чем другим, — менее 
бойко и более пространно:

— Ну прямо! Ничего мне не 
жалко, а в тот раз взяли гита­
ру, а сами напились пьяные, и 
с хулиганами подрались, и стру­
ну оборвали, вот вам и давай...

Решить вопрос о гитаре ни 
та, ни другая сторона не торо­
пится. Вовка придает разгово­
ру такой оборот:

— Сказала, пьяные. По две­
сти на брата тяпнули для при­
личия...

— Довольно уж воображать- 
то, сами от двести грамм с ко- 
пыток повалитесь.

— А ты поднеси, посмотрим. 
(Пашка).

— Чтой-то мне вам подно­
сить, больно вы мне нужны...

И далее в этом духе.
Иногда в ходе собеседова­

ния рассказывается эпизод, 
вроде следующего:

— Эх, вчера на футболе 
один мужик давал, вот давал! 
На поле выбег и пошел метал­
лургов (то есть лгроков спор­
тивного общества «Металлург», 
нашего извечного соперника) 
за. ноги хватать. Мильтон за 
ним, а он как чесанет по бего­
вой дорожке! «Засекай кри­
чит, время, ГТО сдаю!»

А бывает, уйдут ни счем, но 
встретят какого-нибудь подгу­
лявшего гармониста, и тогда 
вместо воровских песен и бес­
толкового, жестоко перевранно­
го «модерна» поются разуха­
бистые частушки, по большей 
части двусмысленного, а то и 
вовсе непечатного свойства. С 
таким-то репертуаром компа­
ния не раз пройдется под Ду­
синым окном: знай наших!

Чтобы это все не мешало 
мне работать, я подхожу к ок­
ну, намереваясь его закрыть. 
Подхожу... и останавливаюсь в 
нерешительности. Вот он стоит 

чим. И тапки носит с заячьим« 
поклонами. Так она кто — 
академик, космонавтша? Кас- 
сир-ша! Ущучил разницу?

— По-твоему, все должны 
жить, как... эта Верка? Воро­
вать?

— Воровать! — гремит он. — 
Опасное занятие, хоть на это 
теперь — ноль внимания. Чест­
но надо, а посему — другие 

ходы-выходы искать. Я вот в 
прошлом году в автобазе на 
курсах желторотиков обучал. 
Даром что ли? Гони монету — 
и все тут.

А как же энтузиазм?
- Не издевайся. В наше вре­

мя твой занюханный энтузи­
азм нужен при ловле блох. 
Ущучил?

— Кстати, в вашей автобазе 
до сих пор инструмент вору­
ют, машины «разувают»? Пой­
мали кого-нибудь?

- А ловить-то кто будет? Я 
его за руку, а меня потом за 
углом - по маковке. Пусть на­
чальство ловит. Оно поболе 
моего получает.

КОГДА ЖИЗНЬ НАЧАЛА 

ловека жить честно, бояться бо­
гов либо совершать подвиги. 
Так кто же кого создает? Все 
говорят: «Надо жить в реаль­
ности». Все мы так и живем, 
но в итоге легенда создает нас 
— мы становимся мифом.

Ш. Е. — Это очень экстра­
вагантное заблуждение! Нс че­
ловек существует для истории, 
а история для человека и из-за 
человека. Поэтому история — 
это человеческая реальность.

К. М. — Как же тогда быть с 
этимологией слова, самого сло­
ва История? Хнсторн — это 
понятие, сложенное из двух 
слов: Хнс+стори, то есть
Его (Бога) рассказ. Рассказ о 
Боге, о делах ему подвласт­
ных, и, таким образом, о чело­
веке тоже, о человеке — тво­
рении Бога.

В. М. — Этимологии слова, 
конечно, можно доверять, но с 
оглядкой. Кроме того, со сме­
ной эпох смысл понятий очень 
часто сильно меняется. За ви­
димой звуковой одежкой сло­
ва может оказаться очень нео­
жиданное содержание. В сло­
ве могут столкнуться поколе­
ния, нашедшие для себя раз­
ные ценности. И все-таки, да­
вайте попытаемся дать опре­
деление истории на нашем пе­
рекрестке. История — это миф?

П. А. — История похожа на 
воду, на реку, которая дает 
жизнь и в то же время, может 
растворить в себе яд и неза­
метно убывать человека, поко­
ление, эпоху. Она несет и 
смерть. И в этой ее противоре­
чивой работе нельзя ей поста­
вить никакой стены: капля ка­
мень точит.

Владимир МАР 
(лицей 21)

внизу, этот малый, хороший 
рабочий, с которым мы на од­
ном заводе делаем наше общее 
дело. Там я горжусь своей 
общностью с ним. Почему же 
вне стен завода я чуждаюсь 
тебя, голова твоя непутевая? 
Почему не найду для тебя та­
кого слова, которое помогло 
бы тебе понять, как не к лицу 
тебе то напускное, пренебре­
жительное к приличиям, ужим­
ки под «блатных» и маска 
бесшабашного гуляки?

Эти мысли приходят ко мне 
не впервые. Я, бывало, умел 
отвертеться от них: есть-де ин­
станции, на которые возложе­
но то-то и то-то, а у меня сво­
их дел по горло. Но мысли воз­
вращаются снова и снова.

Кажется, я принимаю реше­
ние...

Я уже представляю себе, 
как это произойдет. Вот я под­
хожу к нему и подаю ему руку:

«Здравствуй, Витя. Мы ведь 
знакомы».

«Здравствуйте», — он немно­
го смущается.

«Ты чего же, братец, шу­
мишь?»

Меня он послушает! Я беру 
его под руку и веду переулком 
туда, где за кварталом новых 
домов темнеет еще уцелевший 
лесок. В дни моего детства 
этот лес считался страшной 
далью. Я говорю:

«Решил вот вмешаться в 
твою личную жизнь. Не удив­
ляйся и не протестуй: я из тех, 
кто потом и кровью добывал 
тебе право на счастье. Скажи , 
мне, Витя, почему ты, пра­
вильный человек на заводе, за 
его воротами живешь, словно 
кому-то назло? Делаешь не то, 
что тебе по душе, говоришь не 
то, что у тебя на уме, и не тем 
языком, каким говорят с людь­
ми? Знаю, в тебе богатырская 
удаль играет. Ничто не дает 
тебе большего ощущения сво­
боды, чем совершение поступ­
ков, считающихся недозволен- , 
ными. Но эта свобода обманчи­
ва, она хуже неволи. Ты дол­
жен теперь притворяться, буд­
то чарка водки тебе милее, 
чем улыбка любимой девушки. 
Витька, перестань ломаться, 
другого ждет от тебя твоя Ду­
ся. Она ждет, чтобы ты нежно 
взял ее за руку и сказал: «Ми­
лая Дуся! Не нужна мне твоя 
гитара, не за ней прихожу я 
под твое окно, а за тем, что­
бы напамнить о себе, чтобы 
накрепко завладеть твоими 
думами...»

И еще многое другое скажу 
я притихшему Витьке.

Да, следовало бы, очень сле­
довало бы сделать так.

Но у меня на столе неокон­
ченный расчет узла новой ма­
шины, которую надо спешно 
сдавать в производство, и я за­
крываю окно.

(Перевод с немецкого 
Т. БАНТЕРСКОЙ)

круто меняться, это сразу же 
отразилось на Иване Сергееви­
че.

— Слушай, говорил он, — 
а зачем тебе столько книжек и 
пластинок? Тут ведь на «Жи­
гуль», если продать. Опять же 
— кассеты, аппаратура... Цен­
ности сейчас в «зеленых». А 
ума набирайся от телевизора. 
Наблюдай его, а всю хренови­

ну продай н дело свое открой.
Освоился он в моей кварти­

ре настолько, что порой стал 
приводить с собой и жену — 
существо бесцветное, тихое, и, 
вроде, как бы пришибленное. 
При ней он вовсю распускал 
хвост.

— Видала, — говорил ей, — 
сколько у человека книжек? А 
ты третий месяц «Щит и меч» 
мусолишь. Кстати, сбегай-ка 
доМой за конфетами. Чаек по­
гоняем...

— Ваня.,,
— Ах черт! Я же забыл, что 

ты их все подругам скормила. 
Приходят, понимаешь, на го­
товенькое. А чтобы с собой при-

У нас в районе Первомайских 
прудов есть дачный участок: 
кусок земли, на котором пара 
деревьев и грядка с луком. В 
один из выходных решили мы 
туда наведаться. Ехали, погля­
дывая через окна машины на 
пейзаж, не внушающий опти­
мизма: .пыльная дорога, озерца 
с тиной, издающие запах серо­
водорода, недостроенные дома, 
слеплшщые из чего попало до­
мишки.

Неподалеку от огромного 
двора, на приличном расстоя­
нии от дорожки, стоял солдат, 
делая нам знаки. Поскольку 
курящих в машине не оказа­
лось, проехали мимо, не оста- 
«овилнсь.

Вот и наш участок. Нащи­
пали коротких перьев лука, 
подъехали к вагончику сторожа. 
Он был уже изрядно навеселе 
и довольно радостно сообщил, 
что нынче ночью 7 дач огра­
били, на одной даче «хозяйни­
чал» солдат, когда убегал, 
скинул шинель и потерял фу­
ражку.

— А там, — победно блес-

Книжный калейдоскоп
(Изданы в России)

Серия «Классики мировой 
философии» библиотеки жур­
нала «Путь», выпускаемой мос­
ковским издательством «Про- 
rpecc-VIA», пополнилась пят­
надцатью тысячами экземпля­
ров книпи Иммануила Канта 
«Пролегамены ко всякой буду­
щей метафизике, могущей воз­
никнуть в смысле науки» в пе­
реводе с немецкого В. Со­
ловьева. • ♦ *

Десятитысячным тиражом 
московское издательство «Ис­
кусство» дало путевку в жизнь 
книге О. Шпенглера «Закат Ев­
ропы» в переводе с немецкого 
на русский язык.

• • •
Под общей редакцией Н. Ба- 

зелюка в калужском изда­
тельстве «Духовное познание» 
вышла в переводе с немецкого 
двадцатипятитысячным тира­
жом книга Б. Ливехуда «Че­
ловек на пороге» с подзаголов­
ком «Биографические кризисы 
и возможности развития».

* • *
В московском издательстве 

«Панорама» пятидесятитысяч­
ным тиражом вышла в свет в 
переводе с немецкого книга 
«Без нас вы ничто», снабжен­
ная подзаголовком «Женщины 
в жизни мужчины». Авторы 
книги — психологи Ч. Бернард 
и Э. Гилаффер.

* « «
Монография Т. Волокитиной, 

Г. Мурашко и А. Носовой «На­
родная демократия: миф или 
реальность? Общественно-по­
литические процессы в Восточ­
ной Европе. 1944—1948 гг.» из­
дана в Москве Всероссийским 
объединением издательских, 
полиграфических и книготорго­
вых предприятий «Наука».• * •

Саратовское издательство 
«Слово» приступило к выпус­
ку серии книг, подытоживаю­

Берды Мурадович Кербабаев родился в Туркмении. Он яв­
ляется одной из значительных величин в литературе. Акаде­
мик Берды Кербабаев — Народный писатель Туркмении, Герой 
соц. труда — начал печататься в 1923 г. как поэт-сатирик, в 
1927 г. опубликовал поэму «Девичий мир», затем поэму «За­
крепощенная, или жертва Адата». Выступая в этих, а также в 
ряде других поэтических произведений за утверждение совре­
менных норм морали, он яростно работал против пережитков 
прошлого. В 1930 г. начал работать над 1-й частью историчес­
кого романа «Решающий шаг» — это был первый роман в 
туркменской литературе. Полностью на туркменском языке 
роман был издан в 1947 г. В годы (Отечественной войны напи­
сана повесть «Курбан Дурди», поэма «Айлар», пьесы «Братья» 
и «Махтумкули» и др. Повесть «Айсолтан из страны белого 
золота», написанная в 1949 г., была удостоена Государствен­
ной Премии СССР в 1951 г. — это произведение посвящено 
жизни простого народа и является значительным достижением 
туркменской литературы. Роман «Небит таг» написан о жизни 
нефтяников. Б. Кербабаев не только талантливый писатель, но 
и переводчик. Его переводы с русского Пушкина, Толстого, 
Горького являются поистине шедеврами. Писатель награжден 
орденами и медалями.

На снимке: Герой Социалистического труда писатель Берды 
Кербабаев.

нести — так нет же! У тебя-то, 
сосед, конфеты есть?

— Карамельки, в вазе...
— И они сгодятся, раз на 

шыколадные своей писаниной 
не заработал.

...В один из вечеровппоенде- 
лок он просто ошеломил, оглу­
шил меня.

— Послушай, ты «Капитал» 
Маркса Карла постигал?
- Ну...
— Знаешь, что это такое — 

«меновая стоимость»? Товар — 
деньги — товар, вот что! А ты 
тут мне про энтузиазм трос­
тишь, про сознательность заню­
ханную.

— Значит, по принципу «ты 
— мне, я — тебе»? Дашьчна- 
дашь?

— Попал пальцем в небо! 
Нет, дорогой, тут другая ариф­
метика. За мое кровное — го­
ни монету. Возьми на базаре 
бесплатно огурец... Голову сне­
сут. Вот тебе и сознательность. 
А у меня, может быть, на тот 
огурец денег лет, а жрать хо­
чется. Так нет, гони монету, 
тогда и получай...

После таких разговоров в 
комнате становилось зябко. Ка­
залось, холодным сквозняком 
тянет нз всех' щелей. Дума­
лось еще: правильно ведь сде­
лал Сергеевич, после семилетки 
подавшись в шоферы А если

Непридуманная история ...... —

У жизни не бывает дублей
тя фнюсами, повествовал сто­
рож, — и номер части, и его 
фамилия. Так что, всю вину 
на него можно свалить.

...На обратном пути мы все- 
таки притормозили. Открыли 
дверь:

— Нет у нас закурить.
Русский паренек с чистым 

открытым лицом и тонкой ше­
ей сказал:

— Да нет, мне спички.
Получив коробок, с хрипот­

цой спросил:
— А хлеба у вас нет?
Съестного, как назло, не бы­

ло, мы предложили было, 
деньги, но он отказался:

— Магазин далеко, нельзя...
И добавил голосом, каким, 

наверное, пожаловался бы ма­
ме:

— Нас сегодня не покорми­

щих результаты комплексного 
междисциплинарного гумани­
тарного исследования «Культу­
ра русских и немцев в Поволж­
ском регионе». Только что из 
печати пятитысячным тиражом 
вышел первый выпуск серии 
«История, теория, культура».

• • *
Московское издательство ВО 

«Наука» и «Физматлнтерату- 
ра» совместно выпустили пяти­
тысячным тиражом в переводе 
с немецкого книгу Ф. Дойм- 
лиига и Д. Силлеску «Язык 
программирования «Postscnft». 
20 уроков быстрого освоения».• • •

В Обнинске издательским от­
делом Института атомной 
энергетики выпущена книга Е. 
Кузнецовой «Методические 
указания по немецкому языку 
для развития навыкав делового 
общения». * • «

В Рязани издательство 
«Стиль» дало выход в свет 
двум книгам С. Ламзана — 
«Обучение тактике общения на 
немецком языке с развитием 
грамматических навыков» и 
«Обучение чтению текстов с 
использованием словообразова­
тельной парадигмы (немецкий 
язык)». • • •

Повести Т. Брецины «СОС с 
корабля - призрака» и «Охота 
на зеленую акулу» составили 
сборник, выпущенный стоты­
сячным тиражом московским 
издательством «Кристина и 
Ольга». Перевод с немецкого 
И. Розанова и М. Тарловского.

♦ * ♦
Первая часть гениальной по­

эмы И .-В. Гете. «Фауст» выпу­
щена десятитысячным тира­
жом .в московском издатель­
стве «Русслит». Перевод с не­
мецкого Б. Пастернака. Текст 
сопровождают пятьдесят иллю­
страций А. Майера.

Татьяна АНДРЕЕВА

бы он сейчас сидел в «руково­
дящем кресле»? Встретишь та­
кого Сергеевича, поговоришь с 
ним, и чувствуешь, что тебя 
если донага не раздели, то до­
вольно крупно обворовали. 
Или ощущаешь себя льдиной, 
а его — ледорезом: столкнулся
— разбился — вместе со сво­
ими «умными» доводами.

Через некоторое время Сер­
геевич съехал на другую квар­
тиру. Пн радбетн от этого, ни 
огорчения я не испытывал. По­
степенно даже забывать стал о 
существовании такого соседа. 
Но в одни нз дней в моей квар­
тире раздалась трель звонка. 
На пороге стоял... Сергеевич. 
Отдуваясь, поставил на пол 
сумку с книгами.

— Упышнлся, понимаешь ли,
— сказал он. — Пока объехал 
книжные магазины...

— Библиотеку формируешь?
— Еще чего! Тут, брат, спец- 

литература по политике и эко­
номике. В бизнесмены решил 
определиться. Хватит горбить 
на автобазе.

Потом без всякой подготов­
ки перескочил па другое:

— У нас, понимаешь, агнти- 
руюгг в соцпартню. Не знаешь, 
выгодно? И какие вопросы за­
дают, когда принимают...

Александр СТОЛПОВСКИЙ 

ли... Сегодня праздник, день 
ПВО, начальству не до этого...

Мы уехали, а он остался сто­
ять. Ждать следующей маши­
ны.

Прошла уже почти неделя. 
А все не забывается этот эпи­
зод. И все вспоминается, как 
позором для парня в дни моей 
юности считалось отлынивать 
от армии. И все труднее по­
нять, зачем нужна такая ар­
мия, где запросто могут оста­
вить голодными на целый день 
сотни людей?! И все сильнее 
злость и раздражение на тех, 
по чьей вине молодые ребята 
из солдат вынуждены стано­
виться преступниками, на тех, 
по чьей вине они переживают 
унизительные минуты голода.

Да, конечно, не в моей ком­
петенции решение этого воп­

Ночной этюд
Свадьба подходила к треть­

ему столу. Справа и слева раз­
горяченные кавалеры недолго­
го интереса. Двенадцать. Пора. 
Вышла, взяла одежду. Неза­
метно стала искать выход.

В полумраке улицы и созна­
ния казалась себе обворожи­
тельной: в сапожках на каблу­
ках, плаще и шляпке с шелко­
вым платочком на шее пробо­
вала на гулкой мостовой то ко­
шачий шаг, то походку мане­
кенщицы. Пустая улица щади­
ла мой слух.

А теперь сверну в сквер. 
«Неделька». Фонтан не журчит, 
зато шуршат поздние листья. 
Ветерок. Зима зовет, но не за­
манчиво. Эти шаги позади лю­
бопытно приближаются. Ка­
кую историю принесет сокра­
щение расстояния? Искушение 
оправдалось. «Добрый вечер. 
Вернее, доброй ночи». И, за­
глянув под шляпку: «А Вы 
красивая».

— «Знаю».
Крепок, интересен, видно, не­

давно перешагнул за третий де­
сяток.

— «Давайте посидим».

onne chance!
В столице Казахстана про­

шла краткая ретроспектива 
фильмов классика французско­
го кинематографа Франсуа 
Трюффо. Семь фильмов, ото­
бранных для того, чтобы це­
нители самого массового искус­
ства XX века смогли как мо­
жно точнее представить себе 
значение духовной работы вы­
дающегося .мастера, действи­
тельно, способствовали новому 
взгляду и не только на твор­
чество Ф. Трюффо. В числе 

показанных шедевров такие бес­
спорно этапные картины как 
гЖюль я Джим», «Стреляйте 
в пианиста», «Последнее мет­
ро». И в этой семнчастнон эк­
ранной хрестоматии — созвез­
дие блистательнейших артисти­
ческих имен Франции: Шарль 
.Азнавур, Мари Дюбуа, Катрин 
Денев, Жерар Депардье...

Начав свою кинематографи­
ческую карьеру фильмам «400 
ударов», Франсуа Трюффо 
мгновенно, как но волшебству, 
вошел в первый ряд извест­
нейших кинорежиссеров мира. 
Что же привлекло к нему серд­
ца как знатоков и специалис­
тов, так и множества зрителей 
во всех странах мира? Преж­
де всего — огромная любовь к 
извечным человеческим ценнос­
тям, столь необходимым и до­
рогим каждаму мужчине, каж­
дой женщине; честь и достоин­
ство, отвага и мужество, со­
весть и несгибаемая в трагичес­
ких борениях душа, любовь, 
забота о спокойном детстве — 
вот содержание кинематогра­
фа Франсуа Трюффо.

Но сколько ремесленников 
от киноискусства пытались го­
ворить о том же в своих бес­
конечных и малоинтересных 
фильмах?.. Для Ф. Трюффо при­
верженность к традиционным 
духовным ценностям совмеща­
лась с умением развернуть в 
картине поразительно напря­
женную интригу; мастер вели­
колепно владел искусством по­
казать жизнь в беспрерывных, 
бескомпромиссных столкнове­
ниях, в схватках, исход кото­
рых довольно часто оказывал­
ся кровавым и безжалостным. 
Всю меру гуманности можно 
познать, только полностью по­
грузившись в волны трагичес­
кого океана, именуемого жи­
знью — так полагал Ф. Трюф­
фо.

Итак, трагедия — вот под­
текст, а нередко н открытое 
действие череды фильмов мас­
тера. Но никогда трагическое 
сплетение обстоятельств не по­
коряет человека; в картинах 
Ф. Трюффо женщина или муж­
чина овободны в своем выборе 
поведения, рисунок их жизни 
порою неожнданен, непредска­
зуем, жесток — неспроста 
так много смертей в этих 
фильмах — однако ннкто не 
может обвинить героев Ф. 
Трюффо в безволии, в подчи­

УКРАДЕНЫ КАРТИНЫ ИЗВЕСТНОГО 
ХУДОЖНИКА

Лишь недавно в областном 
музее искусств с успехам про­
шла выставка с участием Пав­
ла Реченского, где художник 
представил свои живописные 
впечатления о Польше. И бук­
вально сразу после выставки 
была взломана дверь в его 
мастерской. Грабителям понра­
вились полотна Реченского н 
они унесли их с собой 

роса. Но у меня растет сын и 
мне бы не хотелось, чтобы он 
когда-либо стоял возле пыль- 
1гой дороги в шинели, и, мучи­
мый голодом, зависел от чьей- 
то подачки. Мне бы не хоте­
лось, чтобы в его жизни было 
что-либо подобное, ибо такое 
не забывается никогда.

...Да, я понимаю, что те, кто 
отправляет чьих-то сыновей в 
армию, меньше всего думают 
о них, что те, кто отмечал день 
ПВО, не думают, что солдат 
тоже человек.. И этот день, 
когда он просил у чужих лю­
дей хлеба не в голодные воен­
ные годы, а на 50-м году пос­
ле окончания войны, этот день 
— его жизнь. А жизнь нельзя 
переснять как киноленту. У нее 
не бывает дублей.

Анна ЗИЛЬБЕР

— «С удовольствием».
— «Меня зовут Саго».
— «А меня... впрочем, как 

хотите».
Пристальный взгляд: «Пожа­

луй, Вам подойдет Диана».
— «Вы провидец»...
«Встреча с друзьями. Карто­

чный стол. Немного проиграл, 
немного выиграл. Немного вы­
лил». «А я сбежала со свадь­
бы... Жаль — с десерта не на­
чинают». «...Удачный день, 
приятный вечер. Ночь подарила 
встречу с незнакомкой. Такие 
козыри враз и ЭВМшйка пре­
вратят в поэта».

— «Вы работаете с машина- 
ми?%

— «Да, а Вы?»
— «А я гуманитарий. А прав­

да, почитайте стихи».
— «Я не умею. Лучше Вы».
— «Меня уговаривать не на­

до».
Ночь закончилась так же 

внезапно, как и началась. Чу- 
деоная встреча в первый и в 
последний раз.

Незнакомец, мы видели звез­
ды так низко.

Дина БАЦУЕВА

нении чужим решениям и приА 
казам.

Вот тем-то н близок кинема­
тограф Ф. Трюффо, что его со­
здатель все свои симпатии от­
дает людям бунтарского скла­
да — пусть и неприкаянным, 
пусть не вписывающимся в 
рамки благопристойного суще­
ствования. Против стереоти­
пов, за индивидуальность — 
вот вкратце — содержание 
мировоззрения мастера. Как 
точно написало нем Владимир 
Наумов: «Герои Трюффо мо­
гут совершать ошибки, метать­
ся, тосковать, впадать в отчая­
ние, ссориться с друзьями и 
обижать своих любимых, но
режиссер никогда не воспев"v 
жалких, непригодных к в. .Д 
ким чувствам эгоистов».

В завершение очень кратко­
го рассказа о кинематографе 
Франсуа Трюффо скажем, что 
все искусство мастера опира­
ется на высокую гуманистичес­
кую культуру, о чем свиде­
тельствует гениальная экрани­
зация романа Р. Брэдбери 
«451° по Фаренгейту* — фан­
тастического повествования о
всесожжении цивилизации, за­
ключенной в книгах. Этот 
фильм —■’ печальное и серьез­
ное предупреждение, каким 
страшным, бесчеловечным ста­
нет общество, на мгновение 
позволившее себе забыть о 
культуре.

Итак, семь фильмов, семь 
глав кинематографического по­
вествования о жизни, о чело­
веке, об истории, в которой 
каждаму отведена своя роль, 
а как он ее сыграет — это за­
висит от его воли, от его со­
вести, от мужества выбора. Са­
мо событие внятно говорит нам 
о том, что ретроспектива Ф. 
Трюффо — не просто знаком­
ство по программе культурно­
го обмена, но нечто большее: а 
именно — один из первых ша­
гов приобщения к высшим 
свершениям культуры XX века. 
Поистине событие знамена­
тельное и замечательное — оно 
признает за нашей столицей, за 
алмаатннскнмн любителями ки­
но право на самостоятельность 
мнений, на интеллектуальное 
равноправие в общении с ми­
ровыми шедеврами.

И вместе с благодарностью 
тем, чьим добрым заботам мы 
обязаны таким прекрасным 
праздникам, хочется высказать 
пожелание, чтобы эта благо­
родная и полезная инициатива 
не осталась чем-то единствен­
ным и более не повторяющим­
ся, что за этим последуют рет­
роспективы Фассбнндера, Вис­
конти, Копполы, а может быть 
что-то иное, не обязательно 
кинематографическое. Хорошее 
начало достойно хорошего же 
продолжения. Или — если вос­
пользоваться отличным фран­
цузским выражением — «Воппа 
Chance..!» — Удачи вам! X

Ник. КОНСТАНТИНОВ]

Карагандинские художники 
уже не первый раз становятся 
жертвами воров. Надежды на 
милицию мало: в этом учреж­
дении не успевают (или не хо­
тят, или боятся) расследовать 
даже убийства, не говоря уже 
о кражах.

Татьяна ГОЛЕНЕВА
Караганда
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Kurswechsel
Selbst in Lexika der 60er Jahre, 

sucht man nach Stichwörtern wie 
„Umwelt" und „Ökologie“ noch 
vergeblich. Rund 30 Jahre später, 
im Juni 1992, versammelten sich 
Vertreter von mehr als 170 Staa­
ten in Rio de Janeiro, um auf der 
Konferenz der Vereinten Nationen 
für Umwelt und Entwicklung 
(UNCED) erstmals über eine Zu­
sammenarbeit zur Erhaltung der 
Lebensgrundlagcn für unsere ge­
meinsame Zukunft zu beraten.

Was ist in diesen 30 Jahren 
passiert, was hat diesen radika­
len Kurswechsel bewirkt? Auslö­
ser waren sicher nicht allein die 
sich häufenden Alarmmeldungen 
über das Sterben von Wäldern und 
Seen, über kranke Fische, ver­
seuchtes Trinkwasser und schad­
stoffbelastete Luft. Das jährlich 
größer werdende Loch in der le­
bensschützenden Ozonschicht der 
Atmosphäre und die „Aufheizung" 
des Weitklimas haben zu der Er­
kenntnis geführt, daß die Selbst­
schutzsysteme des Planeten Erde 
überfordert werden, daß sie versa­
gen, wenn wir so weiterleben, wie 
wir es heute tun. Umweltschutz ist 
zur Überlebensfrage der Mensch­
heit geworden, und sie kann nur von 
allen gemeinsam beantwortet wer­
den.

Kohlendioxid (CO2) wird bei 
jeder Verbrennung fossiler Ener­
gierohstoffe wie Kohle, öl, Gas 
und Holz frei. Es sammelt sich in 
der Atmosphäre und verstärkt den 
natürlichen Treibhauseffekt so, daß 
Sich das Weltklima erwärmt — un­
ter Umständen mit verheerenden 
Folgen.

Hauptverantwortlich für den zu­
sätzlichen Treibhauseffekt durch 
Verbrennen fossiler Stoffe sind die 
Industrieländer, die 80 Prozent der 
COj-Emissionen erzeugen, obwohl 
dort nur etwa 20 Prozent der Welt­
bevölkerung leben. Verstärkt wird 
dieser Effekt durch den Raubbau 
an den tropischen Regenwäldern, 
die durch Brandrodungen jedes 
Jahr etwa unrein Gebiet von der 
Größe Deutschlands (375 000
Quadratkilometer) dezimiert wer­
den: beim Abbrennen des Waldes 
wird in großem Umfang CO2 frei, 
zugleich entfallen Bäume in ihrer 
Funktion als „Verbraucher" dieses

Die Weichen werden
zu Hause gestellt

Wer sich auf internationalem Par­
kett so vehement für den Erhalt 
der natürlichen Lebensgrundlagen 
einsetzt, kann dies glaubwürdig 
nur tun, wenn er zu Hause mit gu­
tem Beispiel vorangeht. Deutsch­
land kann darauf verweisen, als 
hochindustrialisiertes, dichtbesie­
deltes und rohstoffarmes Land trotz 
großer Waldbestände und ange­
stauter Probleme; wirksame und in­
ternational vorbildliche Schutzvor­
schriften für viele Bereiche der Um­
welt im eigenen Land durchgesetzt 
zu haben.

Ziel der staatlichen Umweltpolitik 
л Deutschland ist es, den Zu­

stand der Umwelt so zu erhalten 
und zu verbessern, daß

— bereits bestehende Umwelt­
schäden verringert und beseitigt 
werden,

— neue Schäden für Mensch und 
Umwelt verhindert werden,

— Risiken für Menschen, Tiere, 
Pflanzen, Natur und Landschaft, 
Luft, Wasser, Boden und Sachgüter 
so gering wie möglich gehalten 
werden und

— Freiräume für die Entwicklung 
der künftigen Generationen sowie 
für die Entwicklung der Vielfalt 
von wildlebenden Arten und Land­
schaftsräumen erhalten bleiben.

Die tragenden Prinzipien der 
staatlichen Umweltpolitik sind:

— Das Vorsorgeprinzip besagt, 
daß es über die Beseitigung von 
Schäden der Vergangenheit hin­
aus darum gehen muß, Umweltbe­
lastungen von vorneherein zu ver­
meiden. Das bedeutet nicht nur, 
daß der Staat bei erkennbarer Ge­
fahr mit Ge- und Verboten schüt­
zend eingreifen muß. Das heißt 
beispielsweise auch, ohne konkrete 
Gefahr im Sinne der Risikovorsor­
ge Umweltbelastungen auf das ge­
ringstmögliche Maß zu beschrän­
ken. Und es bedeutet Zukunftsvor­
sorge durch aktive Förderung um­
weltverträglicher Entwicklungen.

— Das Verursacherprinzip ist ein 
marktwirtschaftliches Instrument 
des Umweltschutzes. Es basiert auf 
dem Grundsatz, daß derjenige die 
Kosten einer Umweltbelastung tra­
gen muß. der für ihre Entstehung

Der Erfolg bisheriger
Maßnahmen

Der Zustandsbericht zur Umwelt 
in Deutschland im Jahr 1993 und 
eine Bilanz der Umweltpolitik fällt 
zwiespältig aus. Denn die neuen 
Bundesländer in Ostdeutschland 
waren' bis zur deutschen 
Vereinigung am 3. Oktober 1990 
ein sozialistischer Staat, in dem 
Umweltschutz keinen Platz hatte. 
Der 40jährige Raubbau an der Na­
tur wurde als geheime Kommando­
sache behandelt. Wie und bis wann 
diese Schäden beseitigt werden kön­
nen, muß daher gesondert geschil­
dert werden. Zunächst also vorwie­
gend eine Beschreibung der Pro­
bleme und eine Bilanz des Er­
reichten für das Gebiet der „alten" 
Bundesrepublik Deutschland.

1. Sanierungsprogramm für 
\saubere Luft

Vordringliches Umweltproblem in 
Deutschland war und ist wie in 
allen anderen Industriestaaten die 
Bekämpfung der Luftverschmut­
zung. In den industriellen Bal­

Für eine gemeinsame Zukunft
Gases. Hinzu Kommt, daß das explo­
sive Bevölkerungswachstum und die 
beginnende Industrialisierung in 
den Entwicklungsländern den welt­
weiten Energieverbrauch und da­
mit auch die Cö2-Emissionen weiter 
erhöhen werden — es sei denn, 
die reichen Länder helfen den ar­
men im ureigensten Interesse bei 
einer nachhaltigen und auf dauer­
hafte Schonung von Umwelt und 
Rohstoffreserven angelegten Ent­
wicklung.

Bei der UNCED-Konferenz in Rio 
de Janeiro ist 1992 der Grundstein 
gelegt worden für eine solche Ent­
wicklung. Die Konferenz war der 
Ausgangspunkt für eine neue, 
weltweite Zusammenarbeit und 
Partnerschaft in der Umwelt- und 
Entwicklungspolitik, wie Bundes­
kanzler Helmut Kohl betonte, der 
an dieser Konferenz teilnahm. Die 
Klimakonventionen und die Kon­
vention zur Biologischen Vielfalt, 
die bereits in Rio von jeweils mehr 
als 150 Staaten unterzeichnet wur­
den, sowie die Waldgrundsatzerklä­
rung, die Rio-Deklaration, das Ak­
tionsprogramm „Agenda 21" und 
die Einrichtung einer hochrangigen 
UN-Kommission haben dazu die 
forderlichen Grundlagen geschaf­
fen.

Zum Erfolg von Rio hat auch 
die Bundesrepublik Deutschland 
beigetragen. Da Umweltverschmut­
zung vor keiner Grenze haltmacht, 
war die internationale Komponente 
von Anfang an einer der tragen­
den Pfeiler der deutschen Um­
weltpolitik. Schon 1984 kam auf 
deutsche Initiative in München 
die erste internationale Konferenz 
von Umweltministern aus Ost und 
West zustande. Auf Drängen 
Deutschlands wurden Umweltthe­
men fester Bestandteil der Welt­
wirtschaftsgipfeltreffen der Staats­
und Regierungkhefs der sieben 
stärksten Industrienationen. In der 
Europäischen Union hat Deutsch­
land eine Vorreiterrolle in Sachen 
Umweltschutz übernommen. Es hat 
sich damit nicht immer beliebt ge­
macht. Aber es werde diese Rolle 
auch in Zukunft spielen, wenn es 
um das Schicksal unserer gemeinsa­
men „Heimat Erde" geht, meinte 
Klaus Töpfer, Bundesminister für 
Umwelt, Naturschutz und Reaktor­
sicherheit 

verantwortlich ist. Dieses Prinzip 
mobilisiert Eigeninitiative und Krea­
tivität für umweltschonende und zu­
gleich kostengünstige Techniken. 
Die öffentliche Hand sollte grund­
sätzlich nur dann für die Beseiti­
gung von Umweltschäden gera­
destehen, wenn der Verursacher 
nicht festgestellt werden kann oder 
wenn akute Notstände anders nicht 
rasch genug beseitigt werden kön­
nen.

— Das Kooperationsprinzip be­
deutet, daß der Staat seine um­
weltpolitischen Ziele im Einverneh­
men mit allen gesellschaftlichen 
Gruppen verwirklicht. Regierung 
und Parlament sezten kurz-, mit­
tel- und langfristige umweltpoliti­
sche Ziele; bei deren Verwirkli­
chung hat Freiwilligkeit Vorrang 
vor Gesetzen und Verordnungen. 
Das bedeutet nicht, daß der Staat 
auf die ihm von der Verfassung 
oder per Gesetz übertragenen 
Kompetenzen verzichtet.

Insgesamt muß die soziale Markt­
wirtschaft ökologisch ausgerichtet 
werden ,das heißt die Erfordernis­
se des Umweltschutzes insbeson­
dere in die Energie-, Verkehrs- und 
Landwirtschaftspolitik, aber auch 
in die Wirtschafts- und die Städte­
baupolitik zu integrieren.

Bereits 1986 hat die deutsche 
Bundesregierung ein eigenes Mi­
nisterium für Umwelt, Naturschutz 
und Reaktorsicherheit eingerichtet. 
In ihm wurden alle die Aufgaben 
zusammengefaßt, die bis dahin auf 
mehrere Ministerien verteilt waren. 
Weitreichende Zuständigkeiten im 
Bereich des Umweltschutzes haben 
nach der Verfassung auch die 16 
Bundesländer sowie die Städte und 
Gemeinden. In der gesamten deut­
schen Bevölkerung hat sich ein 
hochentwickeltes Bewußtsein für die 
Erfordernisse des Umweltschutzes 
herausgebildet; es zeigt sich unter 
anderem darin, daß mehr als vier 
Millionen Deutsche Mitglieder von 
Umwelt- und Naturschutzverbän­
den sind. Ein weiteres Indiz für 
dieses Bewußtsein ist, daß die Um­
weltfreundlichkeit von Produkten 
zum selbstverständlichen, verkaufs­
fördernden Werbeargument gewor­
den ist.

lungsgebieten führen zum Bei­
spiel ausgedehnte Hochdruckwetter­
lagen mit schwacher Luftzirkula­
tion im Winter häufig zu hohen 
Konzentrationen von Schwefel­
dioxid und Staub. Sie lösen Smog- 
Alarm aus. Im Sommer entsteht 
manchmal „Photo-Smog“, ausge­
löst durch bodennahes Ozon, das 
sich unter dem Einfluß von Son­
nenstrahlen aus Stickstoffoxiden 
und Kohlenwasserstoffen bildet.

Hinzu kamen Mitte der 80er Jah­
re alarmierende Meldungen über 
das Waldsterben. Der Waldzu­
standsbericht der Bundesregierung 
von 1992 ergab beispielsweise, daß 
mehr als die Hälfte der Waldfläche 
der Bundesrepublik geschädigt ist. 
Als Verursacher vermuten die Wis­
senschaftler den „sauren Regen", 
der die Bäume direkt oder auf dem 
Umweg über den Boden schädigt. 
Saurer Regen enthält Schwefel­
und Salpetersäure, die sich aus 
zwei für Industriestaaten typischen 
Luftschadstoffen bilden:

— Schwefeldioxid (SO2) bildet 
sich bei der Verbrennung schwefel­
haltiger Energierohstoffe wie Koh­
le und öl. Es wird über hohe 
Kraftwerks- und Industrieschorn­
steine weiträumig verteilt, ent­
weicht aber auch aus Wohnhauska­
minen. Mit Nebel, Tau oder Regen 
verbindet sich SO2 zu Schwefel­
säure.

— Stickstoffoxide (NOX) entste­
hen ebenfalls bei der Energicer- 
zeugung aus fossilen Brennstoffen, 
werden vor allem aber von den 
Verbrennungsmotoren der Kraft­
fahrzeuge produziert. Mit Regen­
wasser verbinden sie sich zu Salpe­
tersäure. Außerdem entstehen aus 
NOX unter dem Einfluß von Son­
nenstrahlen die für den Som­
mersmog . verantwortlichen Photo­
oxidantien, vor allem Ozon.

Saurer Regen schädigt nicht nur 
Lebewesen, Pflanzen und Böden, 
sondern in erheblichem Maße auch 
Sachgüter. Er beschleunigt die 
Korrosion von Metallen und greift 
Bronzestatuen ebenso an wie mittel­
alterliche Glasfenster. Außerdem 
wandelt er in chemischen Prozessen 
den in Baumaterialien enthaltenen 
Kalk in weichen Gips um und ver­
ursacht so zum Teil nicht wieder­
gutzumachende Schäden an wert­
vollen Kulturdenkmälern. Die deut­
sche Bundesregierung reagierte auf 
die Situation mit einem drasti­
schen Sanierungsprogramm. Als 
zentrales Instrument dafür wur­
de 1974 das Bundes-Immissions­
schutzgesetz geschaffen. Es folg­
ten unter anderem 1983 die Groß- 
feuerungsanlagen-Verordnung mit 
strengen Auflagen für Kraft- und 
Fernheizwerke, 1986 die für alle 
genehmigungspflichtigen Industrie­
anlagen geltende Technische An­
leitung zur Reinhaltung der Luft 
sowie 1988 die Kleinfeuerungsanla­
gen-Verordnung mit verschärften 
Anforderungen an die mehr als 
zehn Millionen Heizungen in Pri­
vathäusern, Gewerbebetrieben und 
öffentlichen Gebäuden.

Im Straßenverkehr, der für mehr 
als die Hälfte der NOX-Emissionen 
verantwortlich ist, wurde in 
Deutschland ab 1985 und auf deut­
sches Betreiben ab 1988 in der Eu­
ropäischen Union das schadstoffar- 

,me Auto stufenweise verbindlich 
eingeführt. Das bedeutet vor allem 
.die Ausrüstung der PKW mit gere­
gelten Drei-Wege-Katalysatoren, die 
die Schadstoffe in den Autoabgasen 
um bis zu 90 Prozent reduzieren. 
Voraussetzung für die Katalysator- 
Vorschriften war die Einfüh­
rung von bleifreiem Benzin, was 
die Umwelt zusätzlich entlastete.

Die meisten der Vorschriften zur 
Luftreinhaltung galten nicht nur 
für neue, sondern mit zumutba­
ren Übergangsfristen auch für be­
stehende Anlagen und Geräte. Sie 
führten zu einem der größten In­
vestitionsprogramme in der deut­
schen Nachkriegsgeschichte. Allein 
die Sanierung der Kraftwerks- und 
Industrieanlagen kostete die Be­
treiber rund 40—50 Milliarden DM. 
In großem Umfang wurden Anla­
gen zur Entschwefelung und Ent­
stickung der Rauchgase sowie Fil­
ter und andere Vorrichtungen zum 
Auffangen anderer Luftschadstoffe 
wie Staub, Schwermetalle oder 
flüchtige organische Verbindungen 
installiert.

Begleitet wurde dies durch er­
gänzende Maßnahmen wie die Her­
absetzung des Schwefelgehalts in 
Kraftstofien. Ganz besonders wich­
tig wurde auch die Verbesserung 
des Wirkungsgrades der Energie­
umwandlung. Dadurch ist in 
Deutschland eine Entwicklung ge­
lungen, bei der das Wirtschafts­
wachstum nicht mehr automatisch 
zu einer Steigerung des Energie­
verbrauchs führt: Während das 
Bruttosozialprodukt zwischen 1973 
und 1989 um etwa 37 Prozent ge­
wachsen ist, lag der Verbrauch an 
Primärenergie des Jahres 1989 nur 
um 1 Prozent höher als der des 
Jahres 1973. Noch zu Beginn der 
70er Jahre galt es als „Naturge­
setz", daß jedes Prozent Steigerung 
des Bruttosozialprodukts ein Pro­
zent mehr Energieverbrauch be­
deutet.

Erheblich beigetragen zu der 
Entkoppelung von Energiever­
brauch und Umweltbelastung hat 
das staatliche Energieforschungs­
programm. Allein von 1990—1993 
standen 9,474 Milliarden DM be­
reit für die Erschließung CO2-freier 
Energiequellen von der Kernkraft 
bis zur Sonnenergie sowie für die 
rationelle Energieverwendung und 
umweltfreundliche Energietechni­
ken.

Die Ergebnisse der deutschen 
Luftreinhalteprogrammes können 
sich sehen lassen. Drei Beispiele:

— 1970 wurden im alten Bun­
desgebiet 3,75 Millionen Tonnen 
Schwefeldioxid ausgestoßen. 1990 
waren es nur noch 0,94 Millionen 
Tonnen.

— Noch 1970 bliesen westdeut­
sche Kraftwerks- und Fabrikschlo­
te 1,3 Millionen Tonnen Staub in 
die Luft, 1990 waren es lediglich 
noch 0,45 Millionen Tonnen.

— 1986 wurden 3 Millionen Ton­
nen Stickstoffoxide in die Luft ge­
pustet, 1990 waren es noch 2,6 
Millionen Tonnen.

Daß es bei den NOX-Emissionen 
keine deutlicheren Erfolge gab, 
lag vor allen an einer gestiegenen 
(Zahl von Autos, die zugleich mehr 
Kilometer fuhren. Dadurch wurden 
die Schadstoffreduzierungen durch 
Abgas-Katalysatoren für Autos und 
Entstickungsanlagen In der In­
dustrie zum Teil zunichte gemacht. 
1991 war der Straßenverkehr in 
Westdeutschland zu 68 Prozent für 
die emittierten Stickstoffoxide, zu 
52 Prozent für die Kohlenwasser­
stoff- und zu 74 Prozent für die 
Kohlenmonoxid-Emlssionen verant­
wortlich und damit Hauptquelle der 
Luftverunreinigungen.

Die vom Verkehr ausgehenden 
Schadstoffemissionen zu verrin­
gern ist daher jetzt eine der Haupt­
aufgaben der deutschen Umwelt­
politik, die zum Teil auf der Ebene 
der Europäischen Union gelöst wer­
den muß. Von deutscher Seite be­
absichtigt sind weitere fahrzeugbe­
zogene Maßnahmen, etwa die noch­
malige Verschärfung der Abgas­

grenzwerte und die Einführung von 
Treibstoffverbrauchs-Grenzen, aber 
auch die Umwandlung der jetzt 
auf Motorleistung abgcstellten 
Kraftfahrzeugsteuer in eine Steuer, 
deren Höhe sich nach dem Schad­
stoffausstoß richtet. In Frage kom­
men ferner die Entwicklung ande­
rer, besserer Antriebe sowie Initia­
tiven, die den Verkehr vermeiden 
helfen und ihn von der Straße auf 
die Schiene verlagern.

2. Klima und Atmosphäre 
schützen
Zentrales Thema der Klima-Dis­

kussion ist die weltweite Verringe­
rung der Kohlendioxid-Emissionen. 
In Rio haben sich mehr als 150 
Staaten mit Unterzeichnung der 
Klimakonvention verpflichtet, ih­
ren COa-Ausstoß auf das Niveau 
von 1990 zurückzuführen. Leider 
war es nicht möglich, die Kon­
vention auch mit einem Zeitrah­
men zu versehen. Deutschland, das 
die Konvention 1993 ratifiziert hat, 
hat zur ersten Folgekonferenz der 
Vertragsstaaten eingeladen und 
hofft, daß dort entsprechende For­
derungen verwirklicht werden kön­
nen. Die Europäische Union hat 
sich verpflichtet, das CO2-Ziel von 
Rio bis zum Jahr 2000 zu verwirk­
lichen.

Zum Schutz der Ozonschicht der 
Erdatmosphäre ist es wichtig, welt­
weit Herstellung und Verbrauch der 
als Treibgas, Kühlmittel und für 
Schaumstoffe verwendete Fluor­
chlorkohlenwasserstoffe (FCKW) 
und der Halone zu beenden. Die 
Unterzeichnerstaaten des 1987 von 
der Bundesregierung gezeichneten 
Montrealer Protokolls über Stoffe, 
die zu einem Abbau der Ozon­
schicht führen, haben 1992 in Ko­
penhagen beschlossen, die vor al­
lem in Feuerlöschern verwendeten

Moderne Verfahren zur Desinfek­
tion von Trinkwasser lassen sich 
auch kombinieren: Diese Container­
anlage verfügt über einen Ozoner­
zeuger für 1,5 kg/h mit einer UV- 
Anlage für einen Durchsatz von

Halone ab 1994 und die FCKW ab 
1996 zu verbieten. Für teilhaloge- 
nisierte Stoffe (H-FCKW) wurde 
ein internationaler Ausstiegsfahr­
plan beschlossen, der im Jahr 2003 
beginnt.

Deutschland hatte auf der Basis 
einer entsprechenden Verordnung 
bereits 1992 den nationalen FCKW- 
Verbrauch um 80 Prozent reduziert 
(weltweit: 40 Prozent). Als welt­
weit erster Staat wird es Mitte 
1994 den Ausstieg aus der FCKW- 
Verwendung abgeschlossen haben. 
Zusammen mit Österreich, der 
Schweiz und Liechtenstein will man 
versuchen, die Staaten des Montrea­
ler Protokolls auch von der Not­
wendigkeit eines schnelleren H- 
FCKW-Ausstiegs zu überzeugen.

Der schnelle deutsche Verzicht 
auf „Ozon-Killer" ist ein ein­
drucksvoller Beweis des Koopera­
tionsprinzips. Hersteller und An­
wender von FCKW — vom Produ­
zenten von Kühlenlagen über An­
bieter von AUTO-Klimaanlagen 
bis hin zu Herstellern von Schaum­
stoffen — haben die Fristen der 
Verbotsordnung durchweg freiwil­
lig unterboten und ihren Ver­
zicht auf FCKW als Werbe- und 
Verkaufsargument bei umweitbe­
wußten Kunden eingesetzt.

3. Schutz der 
Gewässer
Anders als in vielen anderen

Regionen dieser Erde ist die Was­
serversorgung in der Bundesre­
publik Deutschland kein Mengen-, 
sondern eher ein Qualitätsproblem. 
Es gibt, von regionalen Besonder­
heiten abgesehen, ausreichend 
Wasser. Auf das Gebiet der Bun­
desrepublik fallen durchschnittlich 
274 Milliarden Kubikmeter Re­
genwasser pro Jahr. 178 Ml- 
Honen Kubikmeter davon 
verdunsten, während 97 Milliarden 
Kubikmeter ober- oder unterirdisch 
abfließen. Davon werden jährlich 
etwa 51 Milliarden Kubikmeter ent­
nommen. Den größten Teil, näm­
lich 69 Prozent, beanspruchen 
Wärmekraftwerke als Kühlwasser. 
16 Prozent werden im Bergbau und 
von Betrieben des verarbeitenden 
Gewerbes verbraucht. Für die Trink­
wasserversorgung benötigt man je­
des Jahr rund 12 Prozent des Was­
serdargebots.

Wegen hoher Qualitätsanforde­
rungen wird Trinkwasser zu 75 
Prozent aus Grund- und Quellwas­
ser gewonnen. Etwa 10 Prozent 
stammen aus mit Oberflächenwas­
ser angereichertem Grundwasser. 
5 Prozent aus Uferfiltrat, 9 Pro­
zent aus Seen und Talsperren und 
1 Prozent aus Flüssen. Jeder Deut­
sche verbraucht pro Tag durch­
schnittlich 145 Liter Wasser, davon 
aber nur rund zwei Liter als Trink­

Teil 
. .r r о . als 

Toilettenspülung, zur Reinigung 
von Auto, Geschirr u.id Wohnung 
oder zum Wäschewaschen.

wasser. Den überwiegenden 
benutzt er zur Körperpflege,

In einem hochentwickelten In­
dustriestaat wie Deutschland ist
das Wasser einer Vielzahl von Ge­
fährdungen ausgesetzt. Beson­
ders belastend sind Abwässer aus 
Haushalten und Industrie, Dün­
gung und Pflanzenschutz, Luft­
schadstoffe, Schadstoffe aus un­
zureichend gesicherten Mülldepo­
nien und von ehemaligen Indu-

stricgeländen. Inzwischen gibt es 
in Deutschland durchgreifende Re­
gelungen zum Schutz der Gewäs­
ser, die denen zur Reinhaltung der 
Luft nicht nachstehen. Im wesent­
lichen handelt es sich um vier Ge­
setze und Verordnungen:

— Das Wasserhaushaltsgesetz be­
stimmt, daß Gewässer als Bestand­
teil des Naturhaushalts grundsätz­
lich so zu bewirtschaften sind, „daß 
sie dem Wohl der Allgemeinheit 
und im Einklang mit ihm auch 
dem Nutzen einzelner dienen und 
daß jede vermeidbare Beeinträchti­
gung unterbleibt“. Jede Benut­
zung von Gewässern bedarf einer 
Erlaubnis oder Bewilligung durch 
die zuständige Behörde. Abwässer 
dürfen nur bei Einhaltung strenger 
Schadstoff-Grenzwerte eingeleitet 
werden.

— Das Abwasserabgabengesetz 
verpflichtet Städte, Gemein-den und 
Industrie für das Einleiten von Ab­
wässern eine mit der Zeit steigen- 

* de Abgabe zu zahlen, deren Höhe 
sich nach der Schädlichkeit des Ab­
wassers und der Menge der 
Schadstoffe richtet. Das Geld muß 
von den Bundesländern für Maß­
nahmen zur Erhaltung oder Verbes­
serung der Qualität der Gewässer 
verwendet werden.

— Nach dem Wasch- und Reini­
gungsmittelgesetz dürfen solche 
Mittel nur dann verkauft werden, 
wenn bei ihrem Gebrauch jede 
vermeidbare Beeinträchtigung der 
Gewässer unterbleibt. Am der Ba­
sis dieses Gesetzes wurden Ver­
ordnungen erlassen, nach denen 
Tenside — auch Weichspüler ge­
nannt — in Waschmitteln zu min­
destens 90 Prozent biologisch ab­
baubar sein müssen und Phospha­
te in diesen Mitteln nur noch in 
begrenzten Mengen eingesetzt wer­
den dürfen.

180 m3 Trinkwasser pro Stunde. 
Die Kombination ist lt. Hersteller 
auf unterschiedliche Anforderungen 
einstellbar.

Werkbild: Wedeco

— Die Trinkwasserversorgung 
legt so strenge Grenz- und Richt­
werte für Schadstoffe fest, daß das 
aus der Leitung kommende Wasser 
jederzeit die Qualität eines Nah­
rungsmittels hat.

Um die gesetzlichen Auflagen zu 
erfüllen und Abgaben für schad­
stoffbelastete Abwässer zu vermei­
den, haben Städte, Gemeinden und 
Industrie in großem Umfang Klär­
anlagen mit biologischer und teil­
weise darüber hinaus physikalisch­
chemischer Reinigungsstufe und 
andere Behandlungsanlagen in den 
alten Ländern gebaut. Viele In­
dustriebranchen stellten ihre Pro­
duktion auf Verfahren um, bei de­
nen weniger und schadstoffärmere 
Abwässer entstehen. 1991 waren 93 
Prozent der Bevölkerung an kom­
munale und private Kläranlagen 
angeschlossen, die in ihrer Mehr­
heit mit der biologischen Reini­
gungsstufe ausgerüstet sind.

Das Ergebnis aller dieser An­
strengungen ist eine deutlich meß­
bare Verbesserung der Qualität der 
deutschen Gewässer. So führte all­
ein das Wasch- und Reinigungsmit­
telgesetz dazu, daß in Westdeutsch­
land der Phosphatverbrauch von 
1975 bis 1990 von 275 000 Tonnen 
auf unter 5 000 Tonnen sank. 
Schäumende Flüsse gehören heute 
der Vergangenheit an. Die Was­
serqualität westdeutscher Flüsse 
wie Rhein, Donau, Main u.a. hat 
sich in den letzten Jahren deutlich 
verbessert. So sanken etwa die Kon­
zentrationen von Quecksilber und 
Cadmium im Rhein auf Werte un­
terhalb der jeweiligen Nachweis­
grenze. Die Belastung mit Ammo­
nium ging auf ein Zehntel der 
Werte von 1971 zurück. Der für 
das Leben im Wasser wichtige Sau- 
crstoffgehalt stieg aufgrund der 
Schadstoffverringerung vielfach bis 
zur Sättigungsgrenze. Heute ist der 
Rhein wieder Lebensraum für rund 
150 Arten von Kleinlebewesen — 
1971 waren es gerade noch 27 Ar­
ten. Die Anzahl der Fischarten stieg 
von 23 im Jahre 1975 auf 40 im 
Jahre 1990. Selbst empfindliche 
Fische wie Forellen und verein­
zelt auch Störe sind inzwischen wie­
der in den Fluß zurückgekehrt.

Dagegen ist die Elbe noch immer 
schwer belastet mit biologisch ab­
baubaren Stoffen, mit Salzen, 
Schwermetallen, Phosphaten und 
Ammonium. 80—90 Prozent dieser 
Belastungen der Elbe stammen aus 
dem Gebiet der ehemaligen DDR 
und der Tschechischen Republik. 
Erst die Wiederherstellung der 
deutschen Einheit und der politi­
sche Wandel im übrigen Osteuropa 
haben 1990 die Gründung einer 
deutsch-tschechischen Kommission 
zum Schutz der Elbe ermöglicht, 
die unter Beteiligung der Europäi­
schen Union jetzt ein Programm 
zur Sanierung des Flusses erarbei­
tet.

Da der Zustand der größeren 
Flüsse ebenso wie der von Nord- 
und Ostsee nicht von einem Staat 
allein beeinflußt werden kann, ar­
beitet Deutschland aktiv in ent­
sprechenden internationalen Kom­
missionen zum Schutz des Rheins 
sowie der Mosel und der Saar und 
wirkt in den internationalen Kon­
ferenzen zum Schutz der Nordsee 

und der Ostsee mit. Aufgrund der 
strengen nationalen Gesetze und 
Verordnungen kann Deutschland 
die in diesen Gremien eingegange­
nen Verpflichtungen in den mei­
sten Fällen ohne zusätzliche An­
strengungen erfüllen. Das gilt bei­
spielsweise für die Beschlüsse, die 
Schad- und Nährstoffbelastungen 
von Nord- und Ostsee bis 1995 zu 
halbieren. Die Beseitigung von Ab­
fällen und Klärschlämmen in der 
Nordsee hat Deutschland weit vor 
den international Vereinbarten Ter­
minen beendet. Die Verbrennung 
deutscher Abfälle auf See wurde 
1989, zwei Jahre früher als verein­
bart, eingestellt.

4. Schutz des Bodens

Mit 12,8 Prozent der Gesamtflä­
che des alten Bundesgebiets bean­
sprucht der dichtbevölkerte Indu­
striestaat Deutschland einen ver­
hältnismäßig geringen Teil für 
Siedlung und Verkehr. 54,7 Pro­
zent sind Landwirtschaftsfläche, 
29,1 Prozent Wald, 2,1 Prozent 
Wasser und 1,3 Prozent sind son­
stige, meist naturnahe Gebiete wie 
Moore und Heiden.

Diese günstige Flächenbilanz 
besagt aber noch nichts über die 
Gefahren für den Boden. Zudem 
dehnt sich die Siedlungsfläche in 
Deutschland jeden Tag um 26 
Hektar (ha) und die Verkehrsfläche 
um 3 ha aus.Indendichtbesiedelten 
Räumen konzentrieren sich Bela­
stungen durch Schadstoffe, Versie­
gelung und Zerschneidung der Flä­
chen durch Bauten und Verkehrs­
wege. In den landwirtschaftlichen 
Räumen heißen die Gefährdungen 
Monokultur, Düngung und Pflan­
zenschutz. Die Waldböden werden 
vom sauren Regen bedroht.

Der Boden in Deutschland ist 
ein nach dem Naturschutzgesetz 
geschütztes Gut. Anfang 1985 hat 
die deutsche Regierung eine Bo­
denschutzkonzeption beschlossen 
und Ende 1987 durch Leitlinien 
und weitere Rechtsvorschriften aus­
gefüllt. Inzwischen wird ein eige­
nes Bodenschutzgesetz vorbereitet. 
Alle beschlossenen Maßnahmen die­
nen vor allem der Verringerung 
der Schadstoffeinträge auf das er­
reichbare Minimum und einer 
Trendumkehr im Flächenverbrauch. 
So wurde beispielsweise im Pla- 
nungs- und Baurecht der sparsame 
Umgang mit Grund und Boden vor­
geschrieben.

Beim Schutz des Bodens in der 
Landwirtschaft geht es vor allem 
darum, Belastungen durch zuviel 
Dünge- und Pflanzenschutzmittel 
zu beenden. Das Instrumentarium 
reicht von Flächenstillegungspro­
grammen über die Förderung des 
ökologischen Landbaus bis zum ob­
ligatorischen Nachweis für die Ver­
wendung von Pflanzenschutzmit­
teln.

5. Den „Müll-Infarkt" 
vermelden

Die Kehrseite der Wohlstandsge­
sellschaft in Deutschland sind im­
mer höher werdende Abfallberge 
und überfüllte Mülldeponien. Das 
gesamte Abfall- und Reststoffauf­
kommen der Bundesrep b u I i к 
Deutschland — ohne landwirtschaft­
liche Abfälle — betrug im Jahr
1990 rund 300 Millionen Tonnen. 
Davon waren ca. 55 Millionen Ton­
nen Hausmüll und hausmüllähnli­
che Gewerbeabfälle. Verpackungsab­
fälle haben daran einen Anteil von 
30 Prozent des Gewichts und 50 
Prozent des Volumens. Allein mit 
diesem Abfall könnte man in 
Deutschland jedes Jahr einen 4 500 
Kilometer langen Güterzug füllen.

Noch umfangreicher sind die 
Müllmengen des produzierenden 
Gewerbes: 261 Millionen Tonnen 
waren es 1990. Davon waren etwa 
15,9 Millionen Tonnen Sonderab­
fälle und 52 Millionen Tonnen 
Klärschlämme. 1990 wurden noch 
gut 70 Prozent der Abfälle auf 
Mülldeponien gelagert. Etwa 25 
Prozent des Hausmülls wurde in ei- 
дег der 48 Müllverbrennungsanla­
gen verbrannt.

Die steigenden Abfallmengen ma­
chen den Deponieraum immer knap­
per. Viele Müllkippen haben inzwi­
schen ihre Kapazitätsgrenze er­
reicht und mußten geschlossen wer­
den. Gab es 1975 noch 4 415 Haus­
mülldeponien, so waren es 1992 
nur noch 602. Hinzu kommen stei­
gende Widerstände der Bevölke­
rung gegen den Bau neuer Müll­
verbrennungsanlagen und die Er­
richtung von Deponien.

Die deutsche Bundesregierung 
hat auf diese Entwicklung mit der 
Einleitung eines totalen Kurs­
wechsels reagiert: „Ende der Weg- 
werfgesellschfat und Beginn der 
Kreislaufwirtschaft" heißt die De­
vise. Erreicht werden soll dies mit 
einer ganzen Reihe von Gesetzen 
und Verordnungen. Die beiden 
wichtigsten:

— Der Entwurf eines Kreislauf­
wirtschafts- und Abfallgesetzes, den 
das Kabinett im März 1993 be­
schlossen hat, macht die Hersteller 
einer Ware für deren gesamten Le­
benszyklus verantwortlich. Indu­
strie, Handel und Verbraucher sind 
verpflichtet, Abfälle soweit wie 
möglich zu vermeiden. Unvermeid­
bare Rückstände sind wieder als 
Rohstoffe zu verwerten. Als Abfall 
gelten nur noch solche Stoffe, die 
nicht wieder verwertet werden kön­
nen.

Auf der Basis dieses Gesetzes 
soll die Regierung beispielsweise 
vorschreiben können, daß ausge­
diente Gebrauchsgegenstände wie 
Batterien und Waschmaschinen, 
Fernsehgeräte und Computer bis 
hin zu alten Autos vom Verkäu­
fer oder Hersteller zurückgenom­
men, recycelt und entsorgt werden 
müssen. Erreicht werden soll da­
mit, daß schon bei der Planung 
eines neuen Produkts an seine spä­
tere Entsorgung gedacht wird. Au­
ßerdem verpflichtet das Gesetz da­
zu, Abfälle innerhalb Deutschlands 
?u entsorgen und nicht etwa ins 
Ausland zu schaffen. Zusammenar­
beit mit Nachbarstaaten zur 
Müllentsorgung soll allenfalls im 
grenznahen Raum zulässig sein.

— Die Verpackungsordnung von
1991 verpflichtet Hersteller und 
Handel unter anderem, gebrauchte 
Verpackungen zurückzunenmen und 
entweder wiederzuverwenden oder 
wiederzuverwerten. Dadurch sol­

len die öffentlichen Müllkippen 
spürbar entlastet werden. Die Be­
troffenen haben auf die Verord­
nung mit dem Aufbau eines eige­
nen, privatwirtschaftlich organisier­
ten Erfassungssystem reagiert. Die­
ses „Duale System" holt, parallel 
zur kommunalen Müllabfuhr, seine 
mit einem „grünen Punkt" gekenn­
zeichneten gebrauchten Verpackun­
gen beim Verbraucher ab und 
sorgt für das Recycling.

Erste positive Wirkungen der 
Verpackungsordnung zeigten sich 
bereits kurz nach Inkrafttreten. So 
wurden nach jahrelangen Steige­
rungsraten 1992 erstmals 3,1 Pro­
zent, das heißt 500 000 Tonnen we­
niger Verpackungsmaterial ver­
wendet. Di? Verbraucher machten 
so engagiert mit, daß es bei der 
Wiederverwertung von gebrauchten 
Kunststoffverpackungen sogar zu 
Engpässen kam: mindestens 100 000 
Tonnen Plastikmüll sollten laut 
Verpackungsordnung 1993 recycelt 
werden, 160 000 Tonnen konnten 
1993 verwertet werden, aber 400 000 
Tonnen wurden von den Verbrau­
chern gesammelt. Das macht den 
Bau neuer Kunststoff-Recyclingan­
lagen zu einer vordringlichen Auf­
gabe. Alle Probleme des „grünen 
Punkts" sind noch nicht gelöst.

6. Naturschutz und 
Landschaftspflege

In der Bundesrepublik Deutsch­
land hat si«~h der Bestand an wild­
lebenden Tier- und Pflanzenarten 
in den letzten Jahren weiter ver­
ringert. Bis zu 10 Prozent der Ar­
ten sind bereits ausgestorben oder 
vom Aussterben beefroht. Rund die 
Hälfte aller Wirbeltierarten, ein 
Viertel der Farne und Blütenpflan­
zen und 60 Prozent aller Fischar­
ten gelten als vom Aussterben be­
droht. Die Ursache dafür ist die 
Zerstörung ihrer Lebensräume 
durch menschliche Eingriffe wie 
Bautätigkeit, Veränderung der 
Landschaft, großflächige und an­
haltende Belastung mit Nähr- und 
Schadstoffen sowie intensive Land­
wirtschaft.

Dieser Entwicklung entgegenzu­
wirken, ist Ziel der staatlichen Na­
turschutzpolitik in Deutschland. 
Rechtliche Basis ist das Bundesna­
turschutzgesetz von 1976 und seine 
1987 in Kraft getretene erste Än­
derung mit strengen Bestimmungen 
über den Artenschutz. Dieses Ge­
setz ist allerdings nur ein Rahmen 
für entsprechende Gesetze der Bun­
desländer, die für die Durchfüh­
rung und Finanzierung der Na­
turschutzmaßnahmen vor Ort zu­
ständig sind. Die Länder haben 
dazu unter anderem jeweils große 
zusammenhängende Landschaftsge­
biete festgelegt, in denen — auf 
unterschiedlichem Niveau — der 
Schutz der Natur Vorrang hat:

— 4 870 Naturschutzgebiete mit 
einer Fläche von zusammen etwa 
627 000 Hektar (ha) oder 1,8 Pro­
zent der Gesamtfläche des Bundes­
gebiets gab es 1992 in der Bundes­
republik Deutschland. Daneben gibt 
es in gleicher Größenordnung, 
manchmal aber auch als Teil der 
Naturschutzgebiete, aufgrund forst­
rechtlicher Besti mmungen — 
450 000 ha Schutzwald zur Abwehr 
oder Verhütung von Gefahren für 
die Allgemeinheit

— 16 500 ha Naturwaldreservate, 
in denen jegliche Bewirtschaftung 
verboten ist, sowie

— 85 000 ha Wildschutzgebiete.
— Zehn Nationalparks mit zu­

sammen 700 200 ha Fläche. Das 
sind zum Beispiel die National­
parks Bayerischer Wald (13 000 ha), 
Berchtesgaden (21 000 ha) sowie 
an der Nordseeküste die Watten­
meere der Bundesländer Nieder­
sachsen (240 000 ha) und Schles­
wig-Holstein (285 000 ha); in Ost­
deutschland die Nationalparks Vor­
pommern (80 000 ha), Jasmund 
(3 000 ha), Müritz (31 000 ha), 
Hochharz (5 900 ha) und Sächsi­
sche Schweiz (9 300 ha).

— 6 200 Landschaftsschutzgebiete 
von zusammen 8,9 Millionen ha 
Fläche, das sind 25 Prozent der 
Gesamtfläche Deutschlands. Land­
schaftsschutzgebiete sind weniger 
streng geschützt als Naturschutzge­
biete und Nationalparks.

— 67 Naturparks mit zusammen 
rund 5,6 Millionen ha. Diese eben­
falls großräumigen Gebiete überla­
gern sich teilweise mit den Land­
schaftsschutzgebieten und sind vor 
allem für die Erholung der Men­
schen und den Fremdenverkehr 
vorgesehen.

— Neun Biosphärenreservate mit 
zusammen 727 300 ha Fläche sind 
seit 1976 im Rahmen des UNESCO- 
Programmes „Der Mensch und die 
Biosphäre" ausgewiesen worden. 
In diesen Reservaten sollen mo- 
dellhaft naturverträgliche Landnut­
zungen praktiziert werden.

Die Bundesrepublik Deutschland 
fördert ferner national bedeutsame 
Naturschutzvorhaben, sogenannte 
Naturschutzprojekte, als Beitrag 
zum Schutz gesamtstaatlich reprä­
sentativer Teile von Natur und 
Landschaft.

Ziel des Bundesnaturschutzgeset­
zes ist es, die Leistungsfähigkeit 
des Naturhaushaltes, die Existenz 
der Pflanzen- und Tierwelt sowie 
Vielfalt, Eigenart und Schönheit 
von Natur und Landschaft um ihrer 
selbst willen, als Lebensgrundlage 
des Menschen und als Vorausset­
zung für seine Erholung nachhaltig 
zu sichern.

Auch auf internationaler Ebene 
engagiert sich Deutschland stark 
für den Naturschutz. So ist es im 
Europarat, in der Europäischen 
Union, der Internationalen Natur­
schutzunion, dem Internationalen 
Wasservogelforschungsbüro und 
dem Umweltprogramm der Verein­
ten Nationen (UNEP) sowie in 
vielen anderen internationalen In­
stitutionen und in Foren der bilate­
ralen Zusammenarbeit mit zahlrei­
chen Ländern aktiv. Bei der so- 
genannten Bonner Konvention, dem 
'bereinkommen zur Erhaltung 

wandernder wildlebender Tierar­
ten, war Deutschland Haupt­
initiator und Gastgeber. Die von 
der UNCED-Konferenz in Rio be­
schlossene Konvention zum Schutz 
der biologischen Vielfalt hat 
Deutschland 1993 ratifiziert.

INTER NATiONES
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Weltkatastrophe soll durch 
Bevölkerungskonferenz

verhindert werden
Im Jahre 2050 wild cs nach den 

Voraussagen der UNO-Dcmogra- 
oben zehn oder sogar 12,5 Milliarden 
Menschen auf der Welt geben, wenn 
sich die jetzt lebenden 5,7 Milliar­
den wie bisher vermehren. ~ 
kaum jemand Zweifel daran 
daß das zu viele wären, 
genwärtig im New Yorker

Da 
hat, 

wird ge- 
UNO- 

Hauptquartier die dritte Weltbevöl­
kerungskonferenz im September in 
Kairo vorbereitet. Ziel ist, bis zur 
Mitte des kommenden Jahrhunderts 
die Zahl der menschlichen Erdbe­
wohner bei 7,8 Milliarden zu stabi­
lisieren.

Wie das geschehen soll, ist bei 
den I70 teilnehmenden Staaten in 
New York und zahlreichen anderen 
Organisationen heftig umstritten. 
Der Vatikan, mit Beobachterstatus 
teilnahmeberechtigt, schleuderte ei­
nen Bannstrahl gegen alle Bemü­
hungen der Konferenz: Ihnen feh- . 
le die „kohärente moralische Vi­
sion". Die vielen Frauen, die als 
Abgesandte privater Organisa­
tionen die Konferenz begleiten, rea­
gierten überwiegend wütend auf 
diese Politik: „Nichts sollte der

Papst hier zu sagen haben“, erklär­
te eine Inderin.

Johannes Paul II. kann zwar sei­
ne Lehren darlegen lassen, aber das 
Klima hat sich im Vergleich zu 
den beiden letzten derartigen 
Konferenzen entscheidend geän­
dert. 1974 in Bukarest hatten die 
Teilnehmer aus der Dritten Welt die 
Kontrolle des Bevölkerungswachs­
tums noch als „billige Antwort" 
der Industriestaaten auf die „enor­
men wirtschaftlichen Ungleichhei­
ten und Ungerechtigkeiten" zwi­
schen Nord und Süd abgetan. „Ent­
wicklung jst die beste Geburten­
kontrolle", lautete damals die Pa­
rolle. 1984 in Mexiko hatte die da­
malige US-Regierung unter Präsi­
dent Ronald Reagan das Klima be­
stimmt. Unter dem Druck religiöser 
Fundamentalisten zu Hause ver­
kündete sie, daß es keinen Dollar 
für Familienplanung geben werde, 
wenn dadurch Abtreibungen irgend­
wo in der Welt ermöglicht würden. 
Viele westliche Länder zogen — 
auch gegen eigene Einsicht — aus 
„Freundschaft" mit den Amerika­
nern am selben Strang.

Heute ist das anders: Der demo-

kratische US-Präsidcnt Bill Clinton 
habe sich das „ewige Verdienst" 
erworben, sagt Billic Miller aus 
Barbados, diese Politik umzukehren. 
Sie ist als ehemalige Gesundheits­
ministerium ihres Landes eine der 
Vordenkerinnen einer neuen Bevöl­
kerungspolitik und koordiniert die 
Arbeit der Nicht-Regierungs-Dele­
gationen für die Kairo-Konferenz.

Wenn Masseriarmut und Hunger­
katastrophen vermieden werden sol­
len, müssen nach Überzeugung der 
Kämpfer für ein kontrolliertes Be­
völkerungwachstum gewaltige fi­
nanzielle Mittel bereitgestellt wer­
den. Neben der Bekämpfung der 
Armut in der Dritten Welt ist vor 
allem die bessere Bildung und Aus­
bildung der Mädchen und Frauen 
entscheidend: Alle Statistiken be­
weisen, daß es bei Frauen einen un­
mittelbaren Zusammenhang zwi­
schen Wissen und Geburtenzahl 
gibt. Und Forderungen nach einer 
Beschränkung der Programme auf 
Ehepaare und „natürliche" Ver­
hütungsmethoden wie Enthaltsam­
keit zu bestimmten Zeiten oder Ab­
stinenz vor der Ehe haben nach 
Meinung der Experten keine Zu­
kunft: In manchen Entwicklungs­
ländern sind die Hälfte aller se­
xuell aktiven Frauen blutjung und 
unverheiratet. Mehr als 15 Millio­
nen Mädchen zwischen 15 und 19 
gebären in jedem Jahr Kinder, und 
mindestens fünf Millionen Abtrei­
bungen gibt es allein in dieser 
Altersgruppe. (dpa)

Baumaterialien und „Elektrosmog11 machen krank
Immer häufiger klagen Bewohner 

deutscher Wohnungen 
kcit, Kopfschmerzen,

über Übel­
anhaltende 

Müdigkeit und Augenbeschwerden. 
Nicht immer Ist der Familie 
Schuld zuzuschieben. Wie 
Krankenkassen und das Bundesge­
sundheitsamt berichten, kann die 
Ursache solcher Leiden in Baustof­
fen, Teppichen und Möbeln liegen. 
Für die „gebäudebedingten Er­
krankungen" gibt es unter Exper­
ten sogar eine international ge­
bräuchliche, aus der englischen 
Sprache stammende Bezeichnung; 
das „Sick Building Syndrom" 
(Krankes Gebäudes-Syndrom).

Aus Kunststofftcilen im Mobi­
liar, aus künstlichen Dämmstoffen

die 
die

und Holz-am Bau, aus Farben
Schutzmitteln gelangen offenbar gif­
tige Stoffe in die Atemluft in 
Wohnräumen und können bei be­
sonders empfindlichen Menschen zu 
den genannten Symptomen führen. 
Wenn es ganz schlimm wird, hel­
fen manchmal nur noch eine völlig 
neue Wohnungseinrichtung aus un­
bedenklichen Materialien — oder 
schließlich der Auszug. Es kommt 
aber häufig vor, daß Ärzte 
„Sick Building Syndrom" 
als solches erkennen und die 
jahrelang falsch behandeln.

In Berlin informiert 
einmal pro Jahr eine 
Konferenz über die drohende Ver­
pestung durch Baustoffe und Mö-

das 
nicht 

Opfer

1991seit 
zweitägige

bei und klärt darüber auf, wie die 
Verwendung der Gifte vermieden 
werden kann. Einer der Schwer­
punkte der diesjährigen „Baubiolo­
gischen Tage" war allerdings eine 
ganz andere unsichtbare Materie, 
die seit kurzem als ebenfalls krank­
machend gilt; der „Elektrosmog" 
(das englische Wort Smog kann mit 
Nebel oder Luftverschmutzung über­
setzt werden).

Noch ist umstritten, ob es so et­
was wie Elektrosmog wirklich gibt, 
beziehungsweise, ob er schädlich 
für den menschlichen Organismus 
ist. Für die, die daran glauben, 
entsteht er unter anderem durch 
elektrische Leitungen oder durch 
Elektrogeräte wie Radios oder 
Lampen, die schädliche Spannun-

gen abgeben. Besonders ungünstig / 
soll sich der Elektrosmog iml 
Schlafzimmer auswirken. Umgeben^ 
von Fernsehgerät, elektrischem 
Wecker und Nachttischlampe wür­
den „viele Menschen wie zwischen 
mehreren Hochspannungsleitungen 
schlafen“, glaubt zum Beispiel 
Hans-Kurt von Eicken, Chef der 
Berliner Baubiologischen Bera­
tungsstelle.

Forscher der Universität Heidel­
berg haben Untersuchungen durch- 
gefuhrt, die eine schädliche Wir­
kung elektrischer Spannungen be­
legen könnten. Sie stellten näm- 
lieh fest, daß Hühnereier unter den 
Bedingungen des Elektrosmogs in 
einem gewöhnlichen Schlafzimmer 
nicht ausgebrütet werden konnten.

Bildschirm trübt die Linse

Ausgrabungen vor Toresschluß
Operation Megilla“: Israelische und 

historischenArchäologen ringen um die 
besetzten Gebieten

palästinensische 
Schätze in den

Am frühen Morgen des 14. No­
vember 1993 war es soweit: Unter 
der Führung des Ex-Generals Amir 
Drori marschierte eine mit Kreuz­
hacken, Schaufeln, Hämmern und 
Metalldetektoren bewaffnete Heer­
schaar nach Qumran in der Gegend 
von Jericho und des Toten Meers. 
Es war der Auftakt zur „Operation 
Megiila", der größten Grabung un­
ter der Leitung der staatlichen is­
raelischen Archäologiebehörde.

Sechzig Archäologen, aufgeteilt 
in 16 Teams, wühlten wochenlang 
im geschichtsträchtigen Boden, aus­
gerechnet dort, wo Jassir 
versucht, die Fundamente 
palästinensischen Staats 
richten. Sie wollen noch einmal die 
800 Höhlen bei Qumran untersu­
chen, wo 1974 Beduinen die welt­
berühmten „Tote-Meer Rollen“ ge­
funden .hatten.

Obwohl bisher außer einem 5000 
Jahre alten Skelett, einiger Papy- 
rus-Zettel, Münzen, Tonscherben 
und Stoffetzen nichts gefunden wur­
de, hat die Aktion im Heiligen 
Land mächtig Staub aufgewirbelt. 
Die „Operation Megilla“ (zu 

deutsch: Schriftrollen) hemmt die 
empfindlichen Mechanismen der 
Autonomieverhandlungen zwischen 
Israel und der PLO Diplomaten 
befürchten bereits die Auswirkun­
gen des soeben entbrannten Anti­
quitätenstreits.

In einer Fernsehdiskussion traf 
der Leiter der Altertumsbehörde, 
Amir Drori, auf den palästinensi­
schen Archäologen Mahmud Ahra­
wi, 37: „Diese Grabung ist Raub", 
beschwerte sich den Palästinenser, 
„ein bei Tageslicht begangener

Arafat 
seines 
zu er-

israelischen 
Die über­
verstoßen

un- 
zwi-

Diebstahl, der vom 
Staat unterstützt wird, 
eiligen Ausgrabungen 
gegen die Genfer und Haager Kon­
ventionen, die besetzte Länder ge­
gen Antiquitätenraub schützen sol­
len. Sie verstoßen auch gegen den 
Geist des am 13. September 
terschriebenen Abkommens 
sehen Israel und der PLO.“

Der Palästinenser spart nicht mit 
Vorwürfen und Anschuldigungen: 
Unwissenschaftliche Arbeit, unre­
gistrierte Daten und nun, so 
klagt Ahrawi, hätten die israeli­
schen Indiana Jones’ Torschlußpa­
nik bekommen und wollten 
wegräumen, bevor Jericho 
Gaza in palästinensische Selbstver­
waltung übergehen". Überdies sei 
General Amir Drori ohnehin kein 
echter Wissenschaftler, sondern hät­
te nur ein paar Jahre an der Uni 
studiert.

Seit 1977 versuchen palästinen­
sische Archäologen der Universität 
Bir-Zeit im Westjordanland, die 
jüdische Archäologie zu demon­
tieren: „Wir bestehen auf einer pa­
lästinensischen Archäologie, die we­
der Mythen noch einer nationalisti­
schen Ideologie dient. Drori und 
seine Truppe mißbrauchen die Wis­
senschaft für ihre zionistischen 
Zwecke“, moniert Ahrawi.

Bei der „Operation Megiila“ 
fühlt er sich an den berühmten 
General Moshe Dayan erinnert. „Er 
legte überall Ausgrabungen frei 
und holte Schätze aus dem Boden. 
Dann landete vieles in seinem 
Haus in Tsahala. Nach Dayans Tod 
bekam seine Frau Lea viel Geld für

alles 
und

die Antiquitäten. Jetzt linden sich 
diese Schätze plötzlich im Besitz 
des größten israelischen Museums 
wieder."

In der neuen Auseinandersetzung 
fand Ahrawi Unterstützung bei den 
Friedenstauben unter den israeli­
schen Archäologen: Aharon Kem- 
pinsky und die Abgeordnete Naomi 
Hazan stiegen mit ihm auf die 
Barrikaden. Man solle den Palästi­
nensern keine wissenschaftlich ver­
brannte Erde hinterlassen, forder­
ten sie. Im Gazastreifen zum Bei­
spiel würden die Sanddünen Spu­
ren niemals ausgegrabener Städte 
vieler großer Kulturen verber­
gen: Spuren römischer, griechischer, 
persischer, philistinischer Zivilisa­
tionen, vielleicht sogar Reste des 
Tempels, den der alttestamentari­
sche Samson über sich und seinen 
Feinden einstürzen ließ.

General Drori bleibt hart: „Solan­
ge ich nicht weiß, was diese Auto­
nomie bringen wird, werde ich mei­
ne Archäologen weiter graben las­
sen.“

In seinem Büro im Rockefeller- 
Museum hat der 56jährige Jäger 

' "Le . die Pläne 
ausgear- 

in der Hand 
vielen bunten 
archäologischen

Die Deutschen sehen schlecht. 
Von allen Bundesbürgern, die über 
15 Jahre alt sind, müssen *—•
35,7 Millionen eine Brille 
Kontaktlinsen) tragen. Dazu 
men noch einmal 800 000 Kinder, 
die bereits eine Sehhilfe benötigen. 
(Gesamtbevölkerung; rund 80 Mil­
lionen).

Zu diesem Ergebnis ist die erste 
gesamtdeutsche „Brillen-Studie“ ge­
kommen, die das Allensbacher In­
stitut für Demoskopie im Auftrag 
des „Kuratoriums Gutes Sehen" An­
fang Februar der Öffentlichkeit vor­
gestellt hat. Befragt wurden insge­
samt 19 638 Bürger. Demnach ist

heute 
(oder 
kom-

die Zahl der Brillenträger in den 
vergangenen 30 Jahren deutlich ge­
stiegen.

Die Demoskopen haben aber nicht 
nur festgestellt, daß die Sehkraft 
der Deutschen sichtlich nachläßt. 
Sie haben angeblich auch den 
Hauptgrund dafür gefunden; die 
Arbeit am Computer-Bildschirm. In 
den zurückliegenden sieben Jahren 
hat sich nach Angaben der Leite­
rin des Instituts, Elisabeth Noelle- 
Neumann, die Zahl der Westdeut­
schen, die regelmäßig an Bildschir­
men arbeiten, mehr als verdoppelt. 
Während es früher elf Prozent wa­
ren, sind es heute schon 23. Die

neuen Bundesländer, in denen da­
mals keine entsprechenden Daten 
erhoben wurden, stehen den alten 
mit 21 Prozent kaum nach.

Die Brillen-Studie hat außerdem 
zutage gefördert, daß von den un 
ter 45jährigen, die an Computern 
arbeiten, sehr viel mehr eine Bril­
le benötigen als Gleichaltrige, die 
in sogenannten Bildschirm-freien 
Berufen arbeiten.

Zumindest eines will Frau Noelle- 
Neumann als gesichert ansehen; 
Bei Bildschirmarbeitern werden 
Augenschwächen viel eher deutlich 
als bei anderen Menschen. Des­
halb sollten sich ihrer Überzeu­
gung nach Personen, diehäufig am 
Computer sitzen, regelmäßigen 
Augenuntersuchungen unterziehen.

Eine Motoziklfahrt

der verlorenen Schätze 
der „Operation Megiila“ 
beitet. Mit dem Stab 
zeigt er auf die 
Nadeln, die seine 
Feldzüge auf der Landkarte1 mar­
kieren: „Seit 23 Jahren graben die 
Israelis in diesem Land. Nie haben 
wir aufgehört, auch nicht während 
der Intifada."

„Alles nur Politik“, behauptet er. 
Seine Kampagne wurde seit Jahren 
geplant. Wollte seine „Operation 
Megiila" dem Friedenspakt mit den 
Palästinensern zuvorkommen? „Ich 
habe meine Pläne nie geändert; nur 
Clinton, Arafat und Rabin haben 
die politische Lage geändert!"

Anna-Patricia KAHN

Dieses Bild ist in der Schule der 
Porzellanarbeitersiedlung entstan­
den, die zur Aktiengesellschaft 
„Zefar“ im Rayon Zelinograd, Ge­
biet Akmola, gehört. In der hiesi­
gen Fabrik wird überaus schönes 
Porzellangeschirr hergestellt. In 
der Schule gibt es eine Werkstatt, 
wo die Schüler Geschirr machen ler­
nen. Es gibt auch eigene Entwerfer. 
Viele Kinder arbeiten In der Fabrik 
nach Beendigung der Schule.

Foto: Juri Kasakow

Wie dr alle Petka sein Motozikl 
hatt’ gekaaft, hot r n Spektakl 
gmacht, daß die Leit zammeglaafe 
sein. „Jetz", saat r, jetz putz ich 
eich die Näser grod so wie frieher 
mit dr Gail. Ich hatt' Gail, die sein 
schärfer glaafe als wie sich n Stern 
putzt."

Die Leit hun sich ougeguckt un 
hun mit dr Köpp gschittelt, soviel 
wie: dr Petka is schun finfunsieb- 
zig, äwer ’s Prahle kann r net los- 
se.

„Du machst jo n Lebtog, als 
wennste dr aanzige in Ischim wärst, 
der wu n Motozikl gekaaft hot“, 
saat dr alte Schnutzke, „ich waaß 
bloß net, was du mit dem Ding­
rich willst... Du kannst jo gar net 
fahre mit m."

Dr Schnutzke is „dr stille Christ“, 
awer er waaß, wie r dem alte Pet­
ka ans „ewerschte Knöppje" greife 
kann.

„Woll ich kann net fahn?" saat 
dr Petka. „Nochber, do biste net im 
Kurs dr Sache. Fahrn kann ich 
schun lang, äwer ich kann der 
Dingrich net oulasse. Net anersch- 
ter, als mei Alt hot mr wos vrdreht 
do dra...“

Dr Schnutzke hot glacht: „Däs 
is ä Klaanigkeit, Nochber. Den loß 
ich momentalno ou, wennste nur 
fahre kannst.“

Der alte Petka hot so sachte 
glacht, denn warem er war sich tot­
sicher, da dr Schnutzke den Moto­
zikl aach net oulosse kann, weil er 
noch gar kaan unner dr Finger ghat 
hot. Un raß kann r ” 
net oulasse, brauch 
aach net druf fahrn.

.Komm!“ saat

das Fahrzeich 
dr Petka jetz

dr alte Petka.

Er hot die Scheier ufgmachl un hot 
den Motozikl rausgschubt.

„Do is dr Schiissel, du Pra- 
scher, loß n oul“ Dr Schnutzke is 
jetz schichtern un unsicher beigan­
ge, hot mit m Schlisse! ä bißje rum- 
redoktert, uf den Oulasser getrete, 
un — Dünner un Keil! ’s Ding hot 
oufange zu knattre, als wenn mit 
Maschinenpistole gschosse wem 

Alte warn so 
aanr den anre

tät. Die zwaa 
vrschrocke, daß 
vrgaastert ougeguckt hot.

„Vorwärts!" saat dr Schnutzke 
froh. „Ich hun mei Sach gmacht.' 
Dem alte Petka hun “ ” ’ 
gschlappert. Äwer jetz eigstehe, daß 
r net fahrn könnt, wollt r aach net. 
Ufn Tretwouge is г doch gfahrn! 
Un kommt mr iwer n Hund, kommt 
mr aach iwern Schwanz.

„Machs Tor uf, Alti!" 
Petka grufe, „Un machs 
bis ich zurückkomm!“

„Du bist woll vrrickt!“ 
Wäs Rous gjoult, „bleib 
Dingrich hunne!"

„Machs Tor uf, un weiter nix", 
hot dr Alte beföhle, „sunst maant 
der Schnutzke noch, ich kennt 
werklich net fahre.“

Dr Alte hot sich drufgsetzt — 
un.heidi! aus n Houf naus. Wie r 
gegers Sowchoskontor komme is, 
hot dr Utschaskowy Schajachme- 
tow newer m Weg gstane un hot 
seine Aage net getraut: Dr alte 
Petka un uf m Motozikl! Däs is jo 
driwerhie!

„Stop, Pjotr Petrowitsch, stop!" 
hot dr Schajachmetow grufe, äwer 
wu doch!

„Nikak ne moschno tormosit, An­
war!“ hot dr Vetter Petka 
die Schulter weg gekrische. 
Schnutzke sdelal, Schaitan!“

die Knie

hot dr 
net zu,

hot die 
vun den

iwer 
„Eto

Dr Milizmann hot mit m Kopp 
gschittelt un dem Alte mit m Fin, 
ger gedroht.

Drauß vor m Dorf war viel Platz, 
un dr alte Petka hot sich mit Ach 
un Krach rumgedreht un is wie n 
Teifel dorchs Dorf gejogt. Äwer ’s 
dicke End kimmt hinnenoch, wie ’s 
ewe haaßt.

„Stelle muß sich der Dingrich 
doch ä mol", docht der Alte.

Er is in sei Tor neigjogt iwers 
Hundehäusje weg, daß die Bretter 
in dr Luft rumgilouge sein un is 
mit m Kopp dorch die Staketewand 
grennt.

„Jesesje, Jesesje, hot die Wäs 
Rous später vrzählt. „’s is noch 
glicklich abgange. Er hat sich bloß 
ä dickes Horn ougstroße un ’s " 
ke Ohr fast abgrisse.“

Dr Alte hot mitzughorcht 
gschmunzelt. Er saat: ’ '
wohl gedenkt, daß der 
den Motozikl oulasse kennt! Mr soll 
ewe kaan unnerschätze. Dr Schnutz­
ke war früher mol Traktorist, wie 
sichs rausgestellt hot... 
kann r sich net meh ins 
lache. Ich hun s Fahre glernt un 
aach ’s Fahrrecht erhalle. Freilich 
dr Utschaskowy hot mich arg 
yrfolgt, sogar gstrouft. Äwer ’s 
hot n nix gebatt. Die wolle jo un- 
seraans kaa Fahrrecht gewe, weil 
mr schun so alt wem. Ich mußt uf 
n Tisch ufschlage, bis 
kennt hen.“

„Ach, benewl doch 
saat die Wäs Rouse, 
noch gar kaa Dokumente 
Un schwerlich, 
noch mol uf den Motozikl getraue. 
Du guckst jo immer mit Schreck un 
Angst uf n, wann du die Scheier 
ufmachst."

Der Alte war ä Weilje still. Dann 
saat r schließlich, „’s kann so sei, 
Alti."

Frühlingsmotiv
Foto: Jürgen Osterle

Vermischtes

lin­

un 
hun„Ich

Schnutzke

Na, jetz 
Fäustje

se mich ouer-

die Leit net", 
„die hun dr 

gewe. 
wärscht du dich

Klemens ECK

Übersinnliches im Schnee
Ein 73 Jahre alter Wünschelru­

tengänger hat mit seiner Kunst das 
Leben von zwei britischen Ski­
läufern gerettet. Die beiden Män­
ner hatten sich bei schlechtem Wet­
ter verirrt und fanden keinen Weg 
mehr aus dem über 1 600 Meter 
hohen Laber, einem Berggipfel bei 
Oberammergau in Bayern. Die 
Bergwacht mußte die Suche nach 

I ihnen bei starkem Schneetreiben

bald aufgeben. In dieser Notsitua- 
tion bot der alte Mann seine Dien­
ste an. Über einer Landkarte ließ 
er ein Pendel kreisen, das ihm of­
fenbar angab, in welcher Höhe sich 
die Engländer befanden. Die 
Wünschelrute zeigte dann exakt die 
Stelle, wo die beiden Schutz ge­
sucht hatten.

„Es war verblüffend, wie genau 
er den späteren Fundort vorhersa-

gen konnte", berichtete später ein 
Mitglied der Bergwacht, der mit
seinen Kollegen den Angaben des 
Wünschelrutengängers folgte und 
die verirrten Männer auf Anhieb 
fand. Auch eine andere Vision des 
Alten stellte sich als richtig heraus. 
„Irgend etwas“, sagte er voraus, 
„werde gebrochen sein.“ Als die Ret­
ter die zwei Engländer gefunden 
hatten, stellte es sich heraus, daß 
ein Ski zerbrochen war.

Das Kloster Maulbronn, die am 
besten erhaltene mittelalterliche 
Klosteranlage nördlich der Alpen, 
ist offiziell in die Liste der Welt­
kulturdenkmäler aufgenommen wr Д 
den. Die Welterbe-Liste umfaßt du У 
zeit 4ll schützenswerte Kulturgü­
ter und Naturstätten, vom Taj Ma­
hal in Indien bis zum Grand Ca­
nyon in den Vereinigten Staaten.

Mit dem 1147 gegründeten Zi­
sterzienserkloster und der Bamber-\ 
ger Altstadt stehen jetzt 13 deut- ■ 
sehe Kulturdenkmäler in der Liste 
der Sonderorganisation der Verein­
ten Nationen. Maulbronn gilt als 
Inbegriff einer mittelalterlichen
Klosteranlage mit einer einzigar­
tig erhaltenen Kulturlandschaft
mönchischer Prägung. Einzigartig 
sind besonders die Bauten des so­
genannten Übergangsstils von der 
Romanik zur Gotik, dazu die roma­
nische Klosterkirche aus dem 12. 
Jahrhundert. Im Zuge der Reforma­
tion wurde das Kloster in eine 
evangelische Schule umgewandelt, 
die unter anderem der Astronom 
Johannes Keppler und die Schrift­
steller Friedrich Hölderlin 
Hermann Hesse besuchten.

★

und

У
Expcrten der Straßburger 

tional- und Universitätsbibliothek 
(BNU) haben Papyrus-Fragmente 
aus dem vierten 
Chr. als Bestandteile 
unbekannten Gedichtes 
sophen Empedokles 
Der Fund sei „sensationell 
außergewöhnlich", sagte der Kon­
servator der BNU, Paul-Henry 
Allioux, in Straßburg.

Die Fragmente dieses 
geschriebenen Gedichts 
samt etwa 300 Versen 
erstmals einen längeren 
Philosophen aus. Die

Na-

Jahrhundert n. 
eines bisher 

des Philo- 
identifiziert. 

und

Aber: Hitler hat sich bereits in 
seinen heimlichen Gefechtsstand 
begeben..., und wo ist Stalin?

Nach der Sitzung des Polit­
büros am 21. Juni verfügen sich 
viele seiner Mitglieder eilig an 
ihre Einsatzorte im Knlegsfalil. 
Schdanow, der als Mitglied des 
Politbüros die „Befreiung“ Finn­
lands überwacht hatte, bereitet 
sich darauf vor, am 23. Juni In 
Leningrad aufzutauchen. Nikita 
Chruschtschow, der die „Be­
freiung“ in den Ostgebieten Po­
lens und Rumäniens kontrolliert 
hatte, begibt sich eilends nach 
Kiew (und vielleicht auch nach 
Tiraspol), Andrejew, der lm Po­
litbüro für die Mllltärtransporte 
verantwortlich zeichnet (Armee­
general A. A. Jeplschew, Die Par 
tel und die Armee. Moskau 1980, 
S. 176), eilt zur Transsibiri­
schen Eisenbahn, um die Verle­
gung der Armeen der Zweiten 
Strategischen Staffel zu beschleu­
nigen, und schon am nächsten 
Tag ist seine Anwesenheit in 
Nowosibirsk belegt. (Generalleut­
nant S. A. Kalinin, Gedanken zu 
dem, was gewesen Ist, S. 131).

Was aber ist mit Stalin? Macht 
er sich auch bereit, wie Hitler zu 
seinem geheimen 
aufzubrechen?

8.
Der Beschluß 

zur heimlichen 
fünf Fronten an den 
zen bedeutete,

unlon 1941 unweigerlich zu ak­
tiven Operationen lm Westen 
übergehen mußte. Der Grund 
hierfür Ist ausgesprochen ernster 
Natur: Jede sowjetische Front 
verzehrte — abgesehen von allem 
anderen — monatlich 60 000 
Rinder. (Marschall der Sowjet­
union S. K. Kurkobkln, Die rück­
wärtigen Dienste der sowjeti-

und vor allem die Kriegsindu­
strie, die noch mehr Esser zählte.

Das hat nichts zu besagen, 
wird man mir entgegnen: Ge­
stützt auf die sozialistische 
Landwirtschaft, auf unsere Kol­
chosen... Ich werde mich nicht 
streiten. Hier ein paar Informa­
tionen aus dem sowjetischen 
Generalstab: „Ungeachtet der

Mltglleds A. G. Swerew: ,«An­
fang 1941 hatte der Rinderbe­
stand bei uns noch nicht das Ni­
veau von 1916 erreicht.“ (Auf­
zeichnungen eines Ministers. 
Moskau 1973, S. 188). Das Ni­
veau von 1916 Ist kein norma­
ler Richtwert Rußlands, sondern 
ein Niveau, auf das die Land­
wirtschaft des Staates nach zwei

Gefechtsstanden

des PolLtlbüros 
Entfaltung von 

k.j Westgren- 
daß die Sowjet-

(Fortsetzung. Anfang Nrn.. 1. 
-17)

Казахстан
480044, Алматы,

пр. Жибек Жолы, 50
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Viktor Suworow

Der Eisbrecher
Hitler in Stalins Kalkül

sehen Streitkräfte 1m Großen Va­
terländischen Krieg. Moskau 
1977, S. 325). Würde man bis 
zum nächsten Jahr warten, müß­
ten für die fünf Fronten 3 000 000 
Rinder bereitgestellt werden. 
Außer den fünf Fronten waren 
noch die sieben Armeen der 
Zweiten Strategischen Staffel 
durchzufüttern sowie drei Ar­
meen des NKWD, die dahinter 
aufgestellt waren. Ferner mußten 
vier Flotten beköstigt werden 
sowie die sowjetischen Truppen, 
die sich auf die „Befreiung“ des 
Iran vorbereiteten, die Flieger, 
die Truppen der Luftverteidigung

gewaltigen Erfolge auf dem 
Gebiet der Entwicklung der 
Landwirtschaft am Vorabend 
des Krieges war die Getreidefra­
ge aus einer Reihe von Grün­
den nicht gelöst. Die staatli­
che Erfassung und die Getreide­
einkäufe reichten nicht, um alle 
Bedürfnisse des Landes auf dem 
Getreidesektor zu decken.“ („Mi- 
lltärhlstorlsche Zeitschrift" 1961, 
Nr. 7. S. 102). Kurzum, die Er­
folge waren gestiegen, aber es 
gab kein Brot. Und hier die Mei­
nung von Stalins Volkskommis­
sar für das Finanzwesen, des ZK

Jahren eines verheerenden und 
verlustreichen Krieges abgesun­
ken war. In ,.Friedenszelten“ 
war der Viehbestand In der So­
wjetunion demnach niedriger als 
In Rußland mitten lm Ersten 
Wéltkrlegl Das Niveau von 
1916 Ist, gemessen an den Nor­
men der vorangegangenen Jahr­
zehnte, ausgesprochen niedrig 
lund ein beinahe schon katastro­
phales Niveau, das zu Unnuhen 
führen kann, bei dem die ge­
wohnte Lebensform zusammen­
bricht und die Massen auf die 
Straße gehen können.

Nachdem die Kommunisten auf
<

Vorzimmer des Chefredakteurs — 33-42-69; stell 
Vertretender Chefredakteur — 33-38-53; Redaktions­
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33-37-62; Kultur — 33-25-02; Nachrichten —

33-33-96;
33-37-77;
33-45-56;
reVforenbUro — 33-92-84; Bibliothek — 33-32-33.

der trüben Woge der Unruhen 
nach oben gespült worden wa­
ren und die Macht 
hatten, verbesserten 
die Ernährungslage des Landes, 
sondern verschlechterten diese 
so sehr, daß sich das Land ein 
Vierteljahrhundert später noch 
immer bemüht, zumindest das 
niedrige Niveau zu erreichen, auf 
das es Infolge des Ersten Welt­
kriegs abgesunken war. Stalin 
hatte eine riesige Armee und ei­
ne riesige Rüstungsindustrie ge­
schaffen, doch dafür das in Jahr­
hunderten angesammelte Venmö- 

und den Le­
der Bevölkerunggen der Nation 

ensstandard 
geopfert.

Seit Anfang

ergriffen 
sie nicht

Esser In der Armee um fast eine 
Million vermehrt. Aber auf 
wessen Kosten wächst die Armee? 
Wir wissen bereits, daß dies auf 
Kosten der Gefangenen In den 
Lagern geschieht, und natürlich 
auch auf Kosten der Bauern. 
In einem Rüstungsbetrieb ist 
unentbehrlich. Aber lm 
chos?

man 
Kol-

Folglich mußten diese fünf 
gefräßigen Fronten, die vor der

griechisch 
mit insge- 

machten 
Text des 

, Identifizie­
rung durch den belgischen Profes­
sor Alain Martin sei zweifelsfrei, 
da der Text bereits bekannte Verse 
von Empedokles enthalte. Der Phi­
losoph lebte im fünften Jahrhundert 
vor Christus auf Sizilien.

Die Papyrus-Fragmente bestehen 
aus etwa 30 Stücken, deren Größe 
vom Konfetti-Format bis zu etwa 
zehn Quadratzentimetern reicht. 
1905 hatte die damals deutsche 
Straßenburger Universität die 
Teilchen aus Ägypten gekauft. Bis 
1990 schlummerten sie ungeordnet 
in einem Lagerraum der Bibliothek.

1939 war Stalin 
dazu übergegängen, die Ein­
künfte der ohnehin katastro­
phal geschwächten Landwirtschaft 
In die Armee und Rüstungsindu­
strie zu pumpen. Armee und 
Industrie gewannen zielstrebig 
an Gewicht, während die Land­
wirtschaft in erschreckender Wel­
se an Bedeutung verlor. Erin­
nern Sie sich an die 1320 Ei­
senbahnzüge mit Kraftwagen an 
den sowjetischen Westgrenzen? 
Woher waren sie gekommen? 
Nun, aus den Kolchosen hatte 
man sie lm Rahmen der Mobil­
machung zusammengeholt, und 
nicht aus der Rüstungsindustriel 
Oder nehmen wir “ "
Reservisten, 
insgeheim in die 
elngezogen wurden. Binnen eines 
Monats hatte sich die Zahl der

die 800 000 
die lm Mal 1941

Rote Armee

gefräßiger 
deutschen 
fen worden 
helme Mobilmachung unter den 
Bauern und 
technischen _ _ 
Fronten vor Einbringung 
Ernte unweigerlich für das Jahr 
1942 Hunger bedeuten. Und das 
selbst ohne deutsche Invasion. 
Die Vorentscheidung für den 
Hunger war bereits auf der Sit­
zung des Politbüros am 21. Juni 
1941 gefallen. Als man die ge­
fräßigen Fronten entfaltet hatte, 
mußten sie unweigerlich noch im 
selben Jahr in Aktion gesetzt 
werden. Andernfalls würden lm 
darauffolgenden Jahr 1942 zu 
Stalins Feinden nicht nur Hlt- 
Jer, sondern Millionen hungriger 
bewaiffneter Bauern In StaJlns 
eigener Armee gehören. Ein 
überraschender Vorstoß der Ro­
ten Armee 1941 verspricht dage­
gen die Eroberung neuer reicher 
Gebiete und Nahrungsreserven 
(Zum Beispiel in Rumänien).

(Fortsetzung folgt)

Invasion geschaf- 
waren, sowie die ge-

der Abzug des
Geräts für diese 

der

★
Die britische Regierung hat er­

neut Forderungen von Labour-Po- 
litikern zurückgewiesen, die vom 
Athener Parthenon-Tempel stam­
menden Elgin-Skulpturen an Grie­
chenland zurückzugeben. ’ 
haus hatte der frühere 
Staatsminister für Kunst, 
kins, vorgeschlagen, mit der Rück­
gabe die verstorbene griechische 
Kulturministerin Melina Mercouri 
zu ehren. Die Ministerin hatte sich 
nachdrücklich für die Rückführung 
der Kunstwerke nach Athen einge­
setzt.

Als Vertreterin der Regierung be­
tonte Baronin Trumpington dage­
gen, daß Lord Elgin, britischer Ge­
sandter im türkischen Reich, die 
1816 angekauften Figuren mit Zu­
stimmung der osmanischen Behör­
den nach Großbritannien ausgeführt 
habe. Andere Lords vertraten die/ 
Ansicht, daß die Skulpturen im Briy 
tischen Museum besser vor Umwelt^ 
Zerstörung geschützt seien als in 
Griechenland.

(dpa)

Im Ober­
britische 

Lord Jen-
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